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Die Bergleute des Landes haben Im neuen Planjahrlönlt guten Anlauf 
genommen. In sieben Monaten lieferten sie der Industrie 342 Millionen 
Tonnen Kohle, um 6 Millionen Tonnen mehr als Im Vcrglclchszcltraum 
des Vorjahres.

Am rechten Flügel der Bergmannsgarde des Landes stehen die Berg­
leute Kasachstans. Allein die Kumpel von „Saranugol" haben In acht Mo­
naten des neuen Plan Jahrfünfts bereits 157 Güterzüge überplanmäßiger 
Kokskohle an Industriebetriebe abtransportiert. Über eine Million Tonnen 
Kohle mehr als zur gleichen Zeit des Vorjahres förderten In acht Monaten 
die Bergleute von Eklbastus.

Die Leistungen der Bergleute werden entsprechend gewürdigt. Zum 
Bergmannsfest hat das Präsidium des Obersten Sowjets der UdSSR 
14 tausend Bestarbeiter der Kohlenindustrie mit Orden und Medaillen 
ausgezeichnet. An 109 der besten Bergmänner des Landes wurde der hohe 
Titel eines Helden der Sozialistischen Arbeit verliehen. Unter den Aus­
gezeichneten sind nicht wenig Bergleute aus Kasachstan.

Wofür ehrt das Land seine Bergleute? Warum schätzt es deren Arbeit 
so hoch ein?

Nicht nur allein deswegen, well die Bergleute an einem der schwierig­
sten Abschnitte der Volkswirtschaft—ganz gleich, ob unter Tage oder Im 
Tagebau — wirken. Die Bergmannsgarde Ist auch deswegen vom Volk 
so hoch geachtet, weil sie, wie Lenin sagte, der Industrie das Brot gibt, 
In beträchtlichem Maße die erfolgreiche Arbeit solcher Zweige der Volks­
wirtschaft bestimmt, wie des Hüttenwesens, des Maschinenbaus und der 
Chemie. Obwohl In der Heizstoffbilanz des Landes der Anteil von Erdgas 
und Erdöl fortwährend und zuschend wächst, ist die Rolle der Kohlenin­
dustrie für die Weiterentwicklung der Energiebasis des Landes Immer noch 
ausschlaggebend. Darum erfährt die Kohlenindustrie im laufenden Plan- 
Jahrfünft eine weitere starke Entwicklung. Die Kohlenförderung soll bis 
1970 rund 675 Millionen Tonnen erreichen, ohne Vergrößerung der Ar­
beitskräfte. Erzielt kann dies werden durch die technische Neuausrüstung 
der Kohlenbetriebe. Daß In dieser Hinsicht aktiv gearbelfet und ernstlich 
sorgegangen wird. Ist an Hand der jüngsten Neueinführungen in den 
Bergwerken unserer Republik zu sehen. Nicht allzulange vor dem Berg­
mannsfest ist den Häuern des Karagandaer Kohlenbeckens der neue me­
chanisierte Streckenvortriebkomplex „Karaganda" zu Hilfe geeilt, der von 
Ingenieuren des Instituts „Giprouglcgormasch" in Arbeitsgemeinschaft 
mit Maschinenbauern geschaffen worden ist. Durch Anwendung neuer 
leistungsfähiger Maschinen und Verbesserung der Arbeitsorganisation 
konnten die Bergleute von Eklbastus. ohne neue Bergwerke in Betrieb zu 
nehmen, die Kohlenförderung stark vergrößern.

Neue Kohlenkombines und Kohlenhobel, neue leistungsfähige Förderer. 
Eimerkettenbagger und Schürfkübelbagger. Großraumwaggons und Groß­
kipper, Elektroloks — das alles sind Schritte auf dem Weg zur Schaffung 
von vollmechanisierten und automatisierten Bergwerken, in denen die 
manuelle Arbeit gänzlich verschwinden wird. .

Gleichzeitig mit der Rekonstruktion und dem technischen Ausbau der 
bestehenden werden neue Gruben und Tagebaubergwerke errichtet wer­
den — insgesamt für die Gewinnung von 165 Millionen Tonnen Kohle. 
Besonderes Gewicht wird dabei auf die beschleunigte Entwicklung der Ta­
gebaubergwerke In den östlichen Gebieten des Landes, darunter auch im 
Bereich Eklbastus in Kasachstan, gelegt.

Aus den Beschlüssen des XXIII. Parteitags der KPdSU erwächst den 
Bergleuten die Aufgabe: Vollständig die Bedürfnisse der Volkswirtschaft 
und der Bevölkerung an hochwertiger Kohle zu decken. Die Bergleute 
Kasachstans haben zur Lösung dieser Aufgabe einen wesentlichen Beitrag 
zu leisten — am Ende des Fünfjahrplans sollen sie 69 Millionen Tonnen 
hohle Jährlich liefern. Das, was sie zu ihrem Feiertag geleistet haben — 
mehr als 900 tausend Tonnen über den Plan hinaus — festigt bei den 
Werktätigen der Republik den Glauben, daß die Bergleute Kasachstans 
Ihren Aufgaben gerecht und den 50. Jahrestag der Sowjetmacht würdig 
empfangen werden.

Proletarier aller L&näer, vereinigt euch!
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HOHE AUSZEICHNUNG ! STEUERLEUTE DER UNTERIRDISCHEN TRASSEN

laut Erlaß des Präsidiums des Obersten Sowjets der Kasachischen SSR 
vom 26. August 1966 wurde 1S Bestarbeitern der Kohlenlndustrie In den 
Gebieten Karaganda, Pawlodar und Tschlmkent für Verdienste In der Ent­
wicklung der Kohlenlndustrie der Titel „Verdienter Bergmann der Kasa­
chischen SSR" verliehen.

25 JAHRE UNTER TAGE

IN DEN ERSTEN REIHEN
Der junge Kommunist wollte dort 

sein, wo es am schwersten ist. Er 
begann in der Grube Nr. 122 des 
Trusts „Saranugol", wo man Benno 
Zerr zum Leiter des ersten Abschnitts 
bestimmte. Die Grube begann ge­
rade erst zu arbeiten. Schwierig­
keiten gab es mehr als genug: der 
Streb war nicht ausgerüstet, das Ar­
beiterkollektiv hatte sich noch nicht 
eingearbeitet.

Es begann eine mühselige Klein­
arbeit: Zeitmessung, ausführliche 
Analyse der Leistungen der Arbeits- 
schicnten und Brigaden.

Zum Kern der Kohlenförderbriga­
den wurden die erfahrenen Kom­
bineführer Adolf Anton, Pawel Cha- 
liapin, Akanai Kabdulow. Nach 
und nach kam die Sache in 
Schwung.

Die Brigade von Anton überbot 
als erste ihr Soll. Doch der er­
fahrene Kombineführer Chaljapin 
blieb zurück. Tagelang wich der 
Abteilungsleiter nicht von der Seite 
dieser Brigade. Auch der Gehilfe des 
Revierleiters Nikolai Jewdokimow, 
und der Mechaniker Juri Oster. Es 
stellte sich heraus, daß in der Bri­
gade Chaljapins die Ausbauer nicht 
nachkamen, weil sie ihre Arbeit 
nicht recht organisieren konnten. 
Die Arbeit wurde anders verteilt, 
man prüfte einige Schichten hin­
durch. wie die Arbeiter mit ihren 
Pflichten fertig wurden, machte sie 
auf ihre Fehler aufmerksam. So ver­
besserte sich die Lage.
Um die Kombine D-2K in die untere 

Nische zu befördern, war früher die 
ganze Brigade eine volle Schicht 
lang beschäftigt.

Doch der Revierleiler mit dem 
Mechaniker Oster beschlossen, für 
den Stellenwechsel der Kombine 

Tag der Landwirte
Das Präsidium des Obersten Sowjets der UdSSR hat einen Feiertag, den 

„Tag der Landwirte" eingeführt.
Der „Tag der Landwirte" wird jedes Jahr am zweiten Oklobersonnfag 

gefeiert werden.
(TASS)

IM PRÄSIDIUM DES
OBERSTEN SOWJETS DER UdSSR

Für Erfolge, die bei der Erfüllung der Aufgaben des 
Siebenjahrplanes in der Produktion von Waren des Volksbe­
darfs erzielt wurden und für Verdienste bei der Entwick­
lung der örtlichen Industrie, zeichnete das Präsidium des 
Obersten Sowjets, laut Erlaß vom 26. August 1966, eine große 
Gruppe von Arbeitern, Ingenieuren Technikern der örtlichen 
Industrie, Mitarbeitern der Partei-, Sowjet-, Gewerkschafts­
und Komsomolorganisationen mit Orden und Medaillen der 
UdSSR aus.

Der Leninorden wurde—156, der Orden des Roten Arbeits­
banners—400, der Orden „Ehrenzeichen"—1438, die Medaille 
„Für heldenmütige Arbeit" — 1000, die Medaille /.Für aus­
gezeichnete Arbeit" — 1 000 Personen verliehen.

(TASS)

eine spezielle Brigade aus nur drei 
Personen zu bilden, die aber gut 
mit der Technik vertraut sind. Den 
Mitgliedern der Brigade Zoi, Kari­
mow und Kindsvater wurde ent­
sprechende technische Hilfe erwie­
sen. Das Experiment gelang. 
Während die drei die Kombine in 
die untere Nische beförderten (dazu 
brauchten sie nur etwas über 2 
Stunden), reinigten die übrigen 
Kumpel den Streb, verlegten das 
Förderband. Die schöpferische Ini­
tiative half dem Revier, den Plan zu 
erfüllen und Brennstoff über den 
Plan hinaus zu liefern.

Bei Benno Zerr reifte der Gedan­
ke, die Kombine mit kleiner Reich­
weite K-52Sch in der unteren 
Schicht des Kohlenflözes unter 
schwierigen bergbau-geologischen 
Verhältnissen einzubürgern. Dazu 
mußten in einem Monat 270 Meter 
Ausbau gemacht werden. Einige 
Fachleute zweifelten an dem er­
folgreichen Ausgang des Plans. 
Aber der Leiter der Grube Nikolai 
Schewjakow und der Chefingenieur 
unterstützten Benno.

Den Streckenvortrieb begann 
die Brigade des Kommunisten 
Chaljapin. Das war ein ernster 
Zweikampf der Menschen gegen die 
Naturgewalten, den die Menschen 
gewannen.

Die Brigade Chaljapins erfüllte in 
Ehren ihre Aufgabe. Der Durchstoß 
von 270 Meter Länge war mit Er­
folg vollendet. Die Kombine 
K-52Sch arbeitet jetzt erfolgreich 
in der unteren Schicht des Flözes.

Die Beschlüsse des XXIII. Partei­
tags unserer Partei begeisterten die 
Bergarbeiter zu neuen ruhmreichen 
Taten. In 8 Monaten sind schon 
über zwanzigtausend Tonnen über­

Die Bergleute von „Saranugol" 
kennen gut ihren Arbeitskollegen 
Ernst Reimer. Es sind bereits 
25 Jahre her, seitdem Ernst zum er­
sten Male in die Grube stieg. Jetzt 
gehört er zu den besten Maschini­
sten der Kohlenkombine.

Die Brigade, zu der Ernst Reimer 
gehört, würdigte das Bergmanns­
fest durch hohe Leistungen — mehr 
als fünftausend Tonnen Kohle 
über den Plan hinaus wurden ge­
fördert.

Für Spitzenleistungen 
ins Ehrenbuch

Der sozialistische Wettbewerb, 
der von dèn • Ordshonikidse-Land- 
wirfen des Gebiets Kustanai ange­
regt wurde’,, bringt immer neue 
Erntehelden hervor. Mit. jedem Tag 
wächst ihre Zahl auch im Gebiet Ze- 
linograd.

Pausenlos wird- im Sowchos 
„Jerkenschilikjki“. , geerntet. Die 
erste Brigade dieses Sowchos,- die 
von V. GauS'geleitet wird, hat in 
fünf-Arbeitstagen 3 300 Hektar' ge­
mäht und einrFiihftel'.des Getreides 
der gemähten Flächen gedros'chen. 
Die Brigade des Genossen Gaus 
wurde-als erste auf ■ die Gzbiets- 

planmäßiger Kohle gefördert wor­
den. Hier sind die kleinsten Selbst­
kosten der Produktion, die höchste 
Arbeitsproduktivität im Vergleich 
mit den anderen Abschnitten der 
Grube.

In letzter Zeit bürgerte Zerr mit 
seinen Arbeitsgenoasen an die 10, 
Rationalisierungsvorschläge ein.

Das erste Jahr des neuen Plan­
jahrfünfts hat seinen Anlauf genom­
men. Benno Zerr ist voller Pläne 
für die Zukunft.

N. STRELKOW, 
Ingenieur der technischen 
Abteilung der Grube Nr. 122, 
Gebiet Karaganda

Es geht heiß zu
Eine komplizierte und große 

Wirtschaft hat der Leiter der Ten­
ne des Sowchos „Karynsaldlnski", 
Rayon Dershawlnski, Jakob Müller 
zu verwalten. Mächtige Getreide­
verlader, ein Kraftwerk, Getreide­
reinigungsmaschinen und,., eine 
mobile Asphalt-Belonanlagc. Alle 
Mechanismen und Maschinen wer­
den von vier Arbelterbrigadcn der 
Tenne bedient.

Tag und Nacht nimmt die Zen­
traltenne des Sowchos las Gßlral le 
der neuen Ernte in. Hier wird es 
gereinigt ind an die Getreidennnali- 
mestelle iblrans portiert. 
Jakob Müller (reibt die Asphalt- 
leger zur Elle an. denn mit Jedem 
Tag kommt immer mehr Getreide 
auf die Tenne, asphaltierte Lage- 
rungsHächen gibt « aber wenig. 
Erst unlängst hat man Bitumen 
herangefahren, und deshalb wird 
jetzt gleichzeitig Getreide angenom­
men und werden weitere Flächen as­
phaltiert. Die Asphaltlcrcr legen 
großen Eifer an den Tag Andert­
halb Millionen Pud Korn soll In 
diesem Jahr auf die Tenne kommen.

Für hohe Leistungen wurde Ernst 
Reimer früher mit der Medaille 
„Für ausgezeichnete Arbeit", mit 
dem Abzeichen „Bergmannsruhm" 
erster und dritter Klasse ausgezeich­
net. Am Vorabend des Festes ver­
lieh das Präsidium des Obersten 
Sowjets der UdSSR an diesen 
Bestarbeiter des Kohlentrustes von 
Saran den Leninorden.

W. SUKUT.
Bergmeister der Grube Nr. 101 
Gebiet Karaganda

ehrentafel der Erntehelden einge­
tragen.

Dieser Ehre wurden auch der Bri­
gadier aus dem Sowchos „Krasny 
majak" Jakob ’ Bürbach, die Kombi­
neführer Andrej Klaus aus dem Sow­
chos '„Mirny",' Wilhelm Bischier 
aus dem Sowchos „Dshambul", 
Petër Stamm aus dem Sowchos 
„Put Lenina“, Alexander und Her­
mann iRichter aus ■- dèm Sowchos! 
„Snamja truda", Alexander Klink 
aus.dem Sowchos’ ,;Suworowskil‘,- 
Emanuel Bauer aus dem Sowchos 
i.iMakinski1' u. a. zuteil.

A. HERMANN

UNSER BILD: Bevor man in die 
Grube steigt, muß die Aufgabe 
nochmals genau geklärt werden. In 
der ersten Reihe (von links) der 
Komblnefülirer Adolf Anton, der 
Hilfsarbeiter Jewgeni Tkatsclienko, 
der Komblnefülirer Pawel Chalja­
pin. Der erste von rechts ist Benno 
Zerr.

al , Foto:. J. Turin'-

Mit soviel hat man nicht gereoh- 
not. , ,

„Die Ernte Ist gut, eine halbe 
Runde — und der Bunker ist voll", 
freut sich der Kombinefürer Genna­
di Krjutschkow.

Fünfzehn Zentner Korn drischt er 
von jedem Hektar. Der Schofför Ro­
bert Herzig wird kaum mit der öe- 
ticideabtranspartlerung von der 
Kombine fertig.■

130 Kombjrjcn ernten Im Sow­
chos „Kprynstildlnski" den Weizen 
ab. Von der gesamten Aussaatfläche, 
die 40 000 Hektar clnnlmmt, ist be­
reits ein Drittel gemäht. Jeden 
Morgen begegnen die Kombineführer 
den Sonnenaufgang auf dem Feld 
und stellen den Motor bis spät in 
die Nacht .nicht ab. Die- Landwirte 
wollen das Getreide In zwei Ar­
beitswochen gedroschen haben. So 
wird täglich Von dreitausend Hekt­
aren das Getreide auf die -Tenne 
kommen. Bis Mitte September soll 
der Gftreldelieferungsplnn in Höhe 
von 25 00p Topncn erfüllt.sein.

W. NOSSOW
Gèblef Zpllnograd

MARKSCHEIDER. Man trifft sie Im 
Kabinett, über ein Blatt Zeichenpa­
pier gebeugt, bei der Berechnung 

der komplizierten unterirdischen 

Trassen oder mit einem schweren 

optischen Gerät bewaffnet tief unter

Tage, wenn diese Berechnungen 
verwirklicht werden.

Die Bergleute sprechen warm von 
der Arbeit ihrer Arbeitsfreunde und 
nennen sie Steuerleute der unterir­
dischen Trassen.

UNSER BILD: Die Markscheider 
des Kaliumkombinats in Beresniki

(von links) Rlmma Suchotina. Niko­
lai Waulin, Falna Llpnina und Juri 
Sawtschenko vor der Einfahrt Ins 
Kaliumbergwerk.

Foto: N. Akimow und 
J. Saguljajew

TASS

RUHMVOLLE ARBEITSTATEN
Die’ Kumpel von Saran begehen 

den Tag der Bergleute mit lobens­
werten Erfolgen. Die Kohlengruben 
des Trusts „Saranugol" erfüllten 
vorfristig den Achtmonatsplan der 
Kohlenförderung. Den Konsumenten 

-wurden von .Beginn des Jahres 160 
Güterzüge Brennstoff über den 
Staatsplan hinaus ’zugeslellt. Voran 
gehen in der Erfüllung der Koh­

Max Reimann in Moskau
Im ZK der KPdSU fand eine 

Zusammenkunft des Mitglieds des 
Politbüros und Sekretärs des ZK 
der KPdSU. M. A. Susslow. mit 
dem Ersten Sekretär des ZK der 
Kommunistischen Partei Deutsch­
lands. Max Reimann, der sich in 
der UdSSR zur Erholung befindet, 
statt.

Während der Unterredung, die in 
einer Atmosphäre von Herzlichkeit 
und Einvernehmen verlief, wurden 
Probleme der internationalen Lage 
und der kommunistischen Weltbe­
wegung erörtert und Meinungen 
über die europäische Sicherheit und 
die Lage in der Bundesrepublik 
Deutschland und über andere, beide 
Parteien interessierenden Proble­
men ausgetauscht.

Max Reimann besuchte das Marx- 
Engels-Museum. Er besichtigte auf­

Weitere Kriegsabenteuer
SITZUNG IM WEISSEN HAUS

WASHINGTON. . (TASS). Im 
Weißen Haus fand eine Kabinettssit­
zung statt.

Präsident Johnson erklärte den 
Korrespondenten, daß In dieser Sit­
zung der Staatssekretär Rusk • und 
der Verteidigungsminister McNama- 
ra eine Übersicht über die Außen­
politik und die Milltärpolitlk der 
Vereinigten Staaten von Amerika 
gaben. Der Direktor des Amts für 
internationale Entwicklung. Gaud, 
berichtete „über die wirtschaftliche 
und militärische Hilfeleistung der 
Vereinigten Staaten von Amerika 
an die Entwicklungsländer.“

Nach der Kabinettssitzung wur­
den die Journalisten von Rusk.
McNamara und Gaud über den 
Hauptinhalt der von ihnen vorgetra­
genen Übersichten Informiert.

Rusk schnitt Probleme der UNO. 
der Beziehungen zwischen Ost und 
West, der Abrüstung — u. a. Fragen 
an. Er lobpries die jetzige Außenpo­
litik ,dcr, USA. die nach seiner Be­
hauptung auf „Gewährleistung 
dauerhaften Friedens" gerichlet 
sei.

Der Staatssekretär unterstrich, 
daß .die Vereinigten Staaten von 
Amerika an der Entwicklung regio­
naler Zusammenarbeit 'In Asien 
großes Interesse haben und ver­
merkte in’diesem. Zusammenhang 
rtlit Genugtuung das Streben einer 
Anzahl von den USA' abhängiger 
Länder Asiens und Südostastens, 
politische, wirtschaftliche - und mi- gegeben.

lenförderungsaufgabe die Gruben 
Nr. Nr. 101, 104, 107 und 122.

Das Wachstum der Kohlenförde­
rung ist gleichzeitig von der Ver­
besserung aller technisch-ökonomi­
schen Kennziffern begleitet. Die 
Arbeitsproduktivität eines Arbeiter, 
stieg itn Durchschnitt um 2 Tonnen. 
Der Selbstkostenpreis einer Tonne 

merksam die Exponate, die über 
das Leben und Schaffen der Be­
gründer der kommunistischen Be­
wegung Aufschluß geben.

Besonderes Interesse Reimanns 
erweckten ein Exemplar der ersten 
Auflage des „Manifests der Kom­
munistischen Partei" und das Ban­
ner der Pariser Kommune. Dem 
Gast wurde mitgeteilt. daß viele 
wertvolle Museumsexponate von 
deutschen Kommunisten stammen. 
In einem Saal des Museums befin­
det sich jetzt eine Ausstellung „Die 
Kommunistische Partei Deutsch­
lands lebt und kämpft". Max Rei­
mann sah sich von Kommunisten 
in der Bundesrepublik Deutschland 
illegal verbreitete Flugblätter und 
andere Dokumente an, die vom 
tapferen Kampf der westdeutschen' 
Kommunisten zeugen.

litärische Zusammenarbeit In die­
sem Teil der Welt zu entwickeln. 
Die' Bemühungen der USA-Vertrè- 
ter in Südvietnam, sagte Rusk, seien 
jetzt darauf gerichtet, maximale 
Hilfe bei , der Durchführung •der 
Wahlen in Südvietnam zu leisten. 
Die Vereinigten Staaten vom Ame­
rika, behauptete er weiter, würden 
„die Anstrengungen" zur friedli­
chen Regelung des’ vietnamesischen 
Konflikts fortsetzen;

Der Verteidigungsminister. McNa­
mara teilte den Korrespondenten 
mit. er habe den Kabinettsjnitglie- 
dern über die Dislozierung der 
amerikanischen Streitkräfte in der 
ganzen Welt Bericht erstattet.

McNamara wies, darauf hin. daß 
die USA die zahlenmäßige Stärke 
ihrer Truppen in Südostasicn von 
50 000 Mann im Dezember 1964 auf 
350000 Mann im Juni laufenden 
Jahres vergrößert haben. In dém 
gleichen Zeitabschnitt sei die zah­
lenmäßige Stärke der USA-Truppen 
In den anderen Teilen der Welt ver­
hältnismäßig konstant, geblieben. 
Die gesamte zahlenmäßige Stärke 
der USA-Streltkrâfte.1 sei ygn.2.66 
Millionen Mann im Dezember 1964 
auf 3,1 Millionen Mann im Juni 
laufenden Jahres gestiegen. McNa­
mara behauptete, die Gefahr, für, 
Westeuropa von Osten her' bleibe 
so wie frilhèr bestehen und 'deshalb, 
sei kein Grund' für, Einschränkung 
der militärischen Stärke der NATO

Kohle ist um 38 Kopeken billiger 
als im vorigen Jahr.

Unter den Vorkämpfern der hoch­
produktiven Arbeit zeichnen sich 
besonders die Arbeiter des ersten 
Reviers der Grube Nr. 122 aus. 
deren Chef B Zerr ist. Sie liefer­
ten schon über 20 000 Tonnen Kohle 
über den Plan hinaus.

W. WEBER

Im Gästebuch dankt Max Rei­
mann der KPdSU für die große Un­
terstützung der KPD im Kampf 
für die Wiederherstellung der 
Legalität der Partei.

Max Reimann stellt in seiner Ein­
tragung fest, daß der Marxismus- 
Leninismus unbesiegbar ist. Es sei 
die Aufgabe der Kommunisten der 
Bundesrepublik, die Arbeiterklasse 
in einer breiten nationalen Bewe­
gung zum Kampf gegen den deut- 
scINl, Imperialismus. für Frieden 
und’Demokratie zu vereinigen. Er 
betont, daß vom Territorium der 
Bundesrepublik nie ein neuer Krieg 
entfesselt werden darf. Die Kommu­
nisten seien überzeugt davon, daß 
der Marxismus-Leninismus auch in 
der Bundesrepublik siegen wird.

(TASS)’

McNamara wies darauf hin. daß 
im Hinblick auf die Forderung 
Frankreichs jetzt eine Umdislozie­
rung der NATO-Truppen in West­
europa erfolge, daß aber der Stand 
der USA-Truppen in Westeuropa 
bestehen bleibe. Er teilte mit. daß 
die gesamte zahlenmäßige Stärke 
der USA-Truppen in Südvietnam 
am 31. Juli 285000 Manli. der süd- 
vietnamesischen Truppen 645 800 
und der ..Verbündeten" der USA 
30 000 . Mann betragen habe. Der 
Minister erklärte.' die USA'würden 
die Bombardierungen sowohl Nord­
ais auch Südvietnanis fortsetzen.

McNamara äußerte sich dann zu 
den Plänen der Entsendung zusätz­
licher Truppen nach Südvietnaru» 
und verwies darauf die Erklärung 
des Präsidenten Johnson, daß allen 
Anforderungen des Befehlshabers 
der USA-Truppen in Südvietnam 
Westmorcland entsprochen würde 
und so viel Truppen und Waffen, 
wie er verlangt habe, dorthin ent­
sandt würden.
• Der- Direktor des Amts für inter­
nationale Entwicklung,. Gpud. er­
klärte. welchen Entwicklungslän­
dern Hilfe geleistet wird, werde 
von den Interessen der USA in die­
sen Ländern bestimmt. Er teilte 
mit, daß im Finanzjahr 1967 sechzig 
Prozent der Mittel gemäß den 
Programmen militärischer Hilfelei­
stung den Ländern zuknmnten 
würaen.’die’an die UdSSR tlnd an 
die anderen sozialistischen'Staaten 
grenzen.



■
Marksteine
eines
Lebens

Bis zum Himmel ist es weit

N«in, Heinrich Kanten träumte In 
seiner Kindheit nicht vom Kumpel­
beruf. Er hatte vom Anblick Jakobs, 
des Älteren Bruders, genug. Sie 
wohnten zu jener Zeit bei Lugansk, 
im Kolchos. Von den vier Brüdern 
arbeitete nur Jakob in der Grube. 
Heinrich eri inert sich daran, wie der 
Bruder mit Kohlenstaub bedeckt 
nach der Schicht heimkehrte, ihm 
dem Knirps, die Nase mit seinen 
Händen schwarzschmierfe und lach­
te:

„Das ist Sonne, Heinchen, wem 
sie auch schwarz ist."

lange rieb dann Heinrich diese 
„Sonne" von der Nase und dach­
te: „Wie kam da unter der Erde 
eine Sonne sein!" Heinrich wollte 
Funker werden. Zu jener Zeit wurde 
viel von den Papaninhelden und 
PolerHiegern gesprochen. Und alle 
Jungens träumten von diesen Be­
rufen. Heinrich schleppte, wer weiß 
wo, aufgefriebene Drähte, Isola­
toren, Induktionsspulen und andere 

Radiofeile ins Haus. Mutter ver. 
hielt sich mißtrauisch zu den Vor­
haben ihres Sohnes, aber als eines 
Tages durch Lärm und Knattern 
wohlklingende Musik aus dem 

selbstgemachten Lautsprecher er­
klang. begann man sich zu Heinrichs 
„Spielereien" mit Achtung zu ver­
halten.

Aber Heinrich gelang es nicht 
Funker zu werden. Daran war der 
Krieg schuld. Karstens, mußten wie 
viele andere zu jener Zeit, ihren 
Heimatort verlassen.

In jener Zeit wurde man früh er­
wachset. 1941 baute Heinrich zu­
sammen mit den älteren ein Alumi­
niumwerk im Ural. Er hatte keinen 
Beruf, machte alles, was man ihm 
sagte. Arbeiterberuie meisterte er 
beijn Arbeiten.

Der Donbaß war von den Feinden 
besetzt. Das Land brauchte Kohle. 
Im Jahre 1942 kommt Heinrich nach 
Karaganda. Hier fährt er zum ersten 
Mal ii die Grube und wird eng mit 
dem Beruf des älteren Bruders be­
kannt. Für sein ganzes Leben blie­
ben in seinem Gedächtnis jene er­
sten Tage in der Grube und der ajte 
Kumpel Iwan Lomsit lebendig. Wie­
vielmal kam Lomsin zu dem jungen, 
fleißigen Arbeiter, nahm schweigend 
die Spitzhacke oder den Abbauham­
mer aus seinen Händen und zeigte 
ihm, wie man. das Kumpelhandwerk 
nfe istert. Manchmal näherte er sich 
Heinrich, legte seine Hand auf die 
Schulter des Burschen und, sich 
scheinbar an irgendeine wichtige 
Angelegenheit erinnernd, schickte 
er ihn mit Aufträgen zum Brigadier

oder Meister. Er sah, daß der Junge 
eine Ruhepause brauchte.

Jetzt sind es 24 Jahre, daß er in 
der Grube arbeitet und ich fragte 
ihn nicht darum, ob er seinen Be­
ruf lieb gewonnen hat. Ich hielt es 
für unpassend, ja sogar naiv, Ihn 
danach zu fragen.

Stölzl Dieses Gefühl lernte Hein­
rich Karsten kennen. Den Stolz auf 
seinen schweren Beruf, der Men­
schen eigen ist, die wissen, daß ihre 
Arbeit sehr nölig ist und geehrt 
wird.

Wie Marksteine seines Lebens 
nennt Heinrich Karsten Daten: Ok­
tober 1944. Die Brigade, ii der er 
schon als qualifizierter Abteufhäuer 
angchörte, hatte beim Bau der Gru­
be Nr. 83 die Wetterabzugssfrocko 
in einem Monat 225 Meter weit vor­
getrieben.

Dezember 1944. Der Schnellvor­
trieb wurde beim Bau einer zwei­
bahnigen Förderstrecke wieder­
holt.

1947. Ein Unionsrekord der Briga­
de beim Vortrieb des dritten 
Schachts der ieuen Grube Nr. 37. Es 
wurden immer neue Gruben gebaut. 
Diejenigen, die große Erfahrungen 
beim Errichten der Untertageberg­
werke hatten, wurden an die Spitze 
neuer Baugruppen gestellt. Auch 
Heiirich Karsten wurde Bergmeister. 
Ein verdienter Kommandeuer. Auf 
seiner Brust trug er schon zwei 
Abzeichen „Bergarbeiterruhm".

1956. Heinrich Karsten steht an 
der Spitze einer durchgängigen Ab- 
teuferbrigade.

Beim Bau der Grube Nr. 23 ging 
seine Brigade als erste im Kohlen­
becken zu der monatlichen Messung 
des Vortriebs über. Das war sozusa­
gen eine eigenartige Revolution in 
der Praxis des Vortriebs. Dem Bei­
spiel seiner Brigade folgend, sagten 
sich auch andere vom. alltäglichen 
Messen des Vortriebs ab.

Die^Ärbeifsprodukfivifäf beim Ab­

teufen 'Vergrößerte sich zusehend.

1957.'Alle vier Schichten der 
Brigade Karstens gingen zur glei­
chen Entlohnung über.

1958. Der beste Brigadier der 

Abteuferbrigade von Karaganda 
wird ins Moskauer Gebiet geschickt. 
Dort, bei den Abteufern der Stadt 
Tula, lernt Heinrich Karsten die neu­
en Maschinen — die Kombi­
nen PK-1 und PK-3 mei­
stern. Für erfolgreiche Einbür­
gerung der Abteufungskombines und 
die dabei erzielten hohen Resultate 
am Bau der 23. Grube, wurde der 

.Brigadier, Heinrich Karsten, im Jahre

1958 mit dem Orden des Roten Ar­
beitsbanners ausgezeichnet.

1964. Bei der Rekonstruktion der 
Grube Nr. 33'34 teufte die Brigade 
Karsten Im April 131,2 Meter För- 
derschachf ab. Durch Anwendung 
fortgeschrittener Technblogle zusam­
men mit dor Mechanisierung aller 
zeitraubenden Arbeitsprozesse, 
überbot die Brigade Karsten die 
Durchschnittslempos der Abteufung 
von Vertikalschächten um das Drei­
fache. Dieser Erfolg war ein Rekord 
Kasachstans und der östlichen Ge­
biete der UdSSR. Beim Abteufen und 
Ausbauen erfüllte die Brigade ihre 
Arbeitsnorm zu 196 Prozent. Im Ver­
gleich zum Kostenplan sparte sie 
93,3 tausend Rubel ein.

Seit 1961 ist Heinrich Karsten in 
den Reihen der Kommunistischen 
Partei der Sowjetunion. Einen gera­
den Weg ging dieser Mensch in die 
Partei Lenins, prüfte sich unterwegs 
von allen Seiten. Dutzende von 
Menschen maßen ihr Leben nach 
Hei nrich Karsten.

Heinrich Karsten denkt an die Zu­
kunft seiner Brigade. Er war aul der 
Unionsleistungsschau, im Donbaß. er­
lernte das Neue, merkte sich Vieles 
und erzählte dann alles seiner Briga­
de. Er ist Mitautor einiger Ratio iali- 
sierungsvorschläge mit einem Nutz­
effekt von 1 000 Rubel.

Vertrauen — das ist das richtigste 
Maß der allseitigen Einschätzung 
des Menschen durch das Kollektiv. 
Heinrich Karsten erwies das Kollek­
tiv hohes Vertrauen. Im Ver­
lauf der letzten drei Jahren 
ist er Mitglied des Bauge­
werkschaffskomitees der Verwal­
tung und bei den letzten Wahlen in 
die örtlichen Sowjets wurde er zum 
Deputierten des Karagandeer Stadt­
sowjets der Werktätigendeputierten 
gewählt. • —...........  ' -

Merksfelnel Unterschiedlich siid 
sie bei verschiedenen Menschen. 
Auf dem Lebensweg des Gruben­
bauers Heinrich Jakowlewitsch Kar­
sten stehen sie weithin sichtbar. 
Das Volk weiß solche Menschei wie 
Heinrich Karsten zu schätzen. Durch 
einen Erlaß des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR wurde 
am 11. August 1966. Heinrich Jakow­
lewitsch Karsten für hervorragende 
Erfolge bei der Erfüllung der Auf­
gaben des Siebenjahrplans, der Titel 
„Held der Sozialistischen Arbeit" 
verliehen.

A. KAADE
Karaganda

Unser Bl'd: Held der Sozialisti­
schen Arbeit Heinrich Karsten.

Foto: J. Turin

Die Grubenbauer haben die jun­
gen Birken verschont. Und nun 
alclien sie an den uncrwarteslcn 
Stellen. Eine davon neigte sich beim 
Eingang in den Stollen wie eine 
ewige Schlldwnchc.. Dreimal nm 
Tage empfängt und verabschiedetet 
sie die Kumpelschlchtcn.

Die Birke sah die Geologen, die 
hier den Boden erschürften. Die 
Birke hörte die ersten Explosionen 
der Bauleute. Die Birke winkte-mit 
ihren Zweigen zum Abschied, als 
die ersten Aiitoknrnwancn mit In- 
dustricerz davonzogen. Das war 
vor 14 Jahren.

Das Klima in der Höhe von zwei- 
elnhalblaitsend Meter über ■ dein 
Meeresspiegel ist r’niili. Trn Somnfer 
.scheint, hier, die Sonne und- regnet 
es gleichzeitig. Sechzig Tage’ von 
neunzig sind die Fclscngipfel mH 
Nebel umhüllt. '

Als Emil-Hnherstein zum-ersten­
mal unter did-Erde ging, war er 
zehn Jahre jünger als jetzt.

Am ersten Inge hatte: er großes 
Pech. Er hätte tnit keinem' Stahl­
helm beinahe die entblößte elektri­
sche Leitung gestreift, Noch ein 
Augenblick und er hatte mit seinem 
Körper einen Kurzschluß von 310 
Volt hcrgestellt.

„An diesem Kerl ist außer seiner 
Stierkraft rein gar nichts. Wir 
brauchen aber einen Abteufer. Mit 
einem Wort — einen Kumpel.”

Zum erstenmal hörten die Berg­
leute, daß ihr Brigadier sich nicht 
beherrschen konnte. Dutzenden 
Menschen hatte er sein Bergfach 
beigebracht und konnte zu ihren 
Fehlern nachsichtig sein. Aber 
Fahrlässigkeit konnte Iwan nicht 
dulden. Wenn du schon ein Kumpel 
bist, dann paß gut auf, seist du nun 
das erste oder das tausendste Mal 
unter Tage. Umsomehr, da jeder­
mann erst das technische Minimum 
droben über Tage durchnimmt. 
Wenn dü'nen Dreck davon verstan­
den hast, bist du gar kein Kumpel.

So fing die unterirdische Lauf­
bahn des Bergmanns an.

Heute sind sie in der Schicht 
sieben — Nikolai Balakirew, Wla­
dimir Susonow, Wladimir Frolow,

Werdeffanff auf „Belaja
Noch als er in der Bergschule 

studierte, konnte man von ihm oft 
hören:

„Ich habe von Kindheit an Lust, 
unter Tage zu arbeiten.“

Das Schicksal verschlug ihn 
nach der Absolvierung der Bcrg- 
schule hoch in die Berge, in den 
Tagebau „Belaja Gora". Damals 
war der junge Bergmann erst 20 
Jahre alt.

In der Bergverwaltung sagte 
man ihm:

„Sie'werden das Erzgewinnungs­
revier leiten."

„Leiten? Ich habe das Bohrinstru­
ment noch nicht richtig in den 
Händen gehalten. Wie kann ich Lei­
ter sein?“

Mancher konnte nicht verstehen!

Emil Haberstein, Alexander Mas- 
nianjan. Philipp Schmück und der 
Brigadier Iwan Schelcpow. Sieben 
Mann, sechs Nationalitäten. Eine 
volle Internationale: Russen, Ukrai­
ner, ein Armenien, ein Bergaltaicr. 
Deutsche. Vor kurzem wurde den 
Abteufern der Titel „Brigade der 
kommunistischen Arbeit" verliehen.

Die Abteufer Iwan Schelepows 
Salten im Bergwerk als die besten, 

ie wetteiferten erfolgreich mit der 
berühmten Brigade Balakirew. Der 
Unterschied im Vortrieb betrug 
buchstäblich einige Zentimeter. 
Doch die Leute Schelepows brachen 
Immer öfter vor. Und rissen sich 
plötzlich von Balakirew auf einen 
Meter los. Das Ereignis war für das 
Bergwerk zu ungewöhnlich, als 
daß man es nicht beachtet hätte. 
Und In ersten Linie Balakirew 
selbst.

Einige Tage später sprach er 
flber etwas lange mit Schelepow 
vor Ort. Finster kam der Brigadier 
der Internationalisten zu .seinen 
Abteufern. Hnbcrstcin wußte, woran 
es lag. Heimlich, ohne Wissen des 
Brigadiers, als dieser in einer ande­
ren Schicht war, hielt sich Emil mit 
seinen Kameraden für zwei Stunden 
im Block auf. gerade in der Zeit, 
da im Schacht Stille eintritt (zwi­
schen den Schichten wird die Arbeit 
für zwei Stunden zur Ventilierung 
unterbrochen). Für Balakirew war 
es nicht schwer, das zu erfahren, 
doch wie war Schelepow nicht dar­
auf gekommen? Der Sieg war ja 
erschwindelt. Schande vor dem 
ganzen Kombinat. So ein Bären­
dienst...

(Vorgreifend kann ich verraten, 
daß von diesem Vorfall niemand 
erfahren hat. Balakirew hatte für 
die Abteufer Verständnis und 
schonte ihren Ehrgeiz).

Wieder Kampf um Zentimeter. 
Ehrlich, ohne „Finten".

Nach einigen Monaten wurde der 
Rekord doch aufgestellt — man 
trieb in 24 Tagen über 1ÖÖ Meter 
vor. Doeh die Geschichte des Re­
kords war schon für niemand ein 
Geheimnis. Die Abteuferbrigade 
Iwan Schelepows wandte das fort­

wie kann man sich von „saube­
rer" und „leichter" Arbeit lossagen, 
um freiwillig mit den Preßluftham­
mer zu arbeiten?

Aber ihm gefiel es hier, in der 
Höhe von 1 200 Meter, wo es sogar 
im Sommer frisch ist. ihm ge­
fiel es. Tag für Tag das weiße Ge­
stein zu bohren.

Die rauhen Arbeitsbedingungen 
befreundeten die Menschen schnell. 
Bald war er kein „Fremder” mehr. 
Wegen seiner Findigkeit und seines 
fröhlichen Gemüts gewannen die 
Leute ihn lieb. Bisweilen schmerzte 
der Rücken, die Beine waren müde. 
Wenn er aber eine lustige Geschich­
te erzählte, schwand die Müdigkeit.

Die Tage verliefen schnell. Das 
Bergwerk wuchs zusehend. Auf 

schrittliche Abteuferfahren des 
Stollens mit aufsteigendem Bohr­
loch an.’ Balakirew drückte den 
Jungen die Hände und lächelte 
schlau:

„Jetzt müßt ihr eher Verfahren 
uns beibringen, Jungs."

Das Verfahren stammte freilich 
nicht von Schelepow. Es Ist in eini­
gen verwandten Betrieben des Lan­
des auch schon früher angewandt 
worden. Im Kombinat wurde es auf 
Initiative des Ingenieurs Robert 
Hctdt cingeführt.

Die Abteufer gewannen an Tem­
po. Jetzt konnte man Im Ernst vom 
Schnellvortrieb sprechen.. Bald wur­
de Im 12. Block die Schlag- und 
Drehbohrmaschine zum Anlegen von 
Bohrlöchern eingesetzt. Der Nutzef­
fekt davon betrug schon 14 980 Ru­
bel.

Die Brigade Schelepow war Im 
sozialistischen Wettbewerb tonange­
bend. Ihre Initiative unterstützten 
die Bohrarbeiter Alexej Kolesni­
kows. des Delegierten des XXIII. 
Parteitags der KPdSU und die 
Wagenstößer Viktor Urrschins. 
Auen Schrapperführer und Spreng­
arbeiter wandten fortschrittliche Ar­
beitsmethoden an. Im Endresultat 
erfüllte das Bergwerk den Achtmo- 
natsplan zu 110 Prozent. •

„Es kommt aber nicht auf diese 
Prozente an”, sagte der Inge­
nieur Timur Kelshanow, „im 
Bergwerk vollzieht sich eine wahre 
technische Revolution. . Die Berg­
leute verfolgen alle technischen 
Neuerungen, besuchen Schulen für 
fortschrittliche Erfahrungen, wo 
qualifizierte Ingenieure, alte Berg­
leute. Bestarbeiter für sie Vorlesun­
gen halten. Es ist deshalb kein 
Zufall, daß unser Bergwerk als 
eines der ersten im Lande die 
Fernsteuerung der Wagenförderung 
einführte. Jetzt bewältigt die 
Transportierung des Erzes nur ein 
Maschinist. Und früher waren auf 
jedem Zug zwei Menschen beschäf­
tigt. Die Bergleute meistern Neben­
berufe."

Vor 14 Jahren bestand die Berg- 
aibeitersiedlung aus nur einer 
Straße, die sich längs der Berg­

Gora,“
dem Berg „Belaja Gora" wurde es 
zu enge. Dann wurde der junge 
Fachmann Ewert Meier doch Re­
vierleiter. Er hatte jetzt mehr berg­
männische Erfahrungen. engere 
Fühlung mit den Arbeitern und 
deshalb zweifelte niemand an seiner 
Fähigkeit, das Kollektiv zu lei­
ten.

Ich.machte mich .mit den Leuten 
aus der Abteilung Meiers bekannt.- 
Das sind nette Menschen.

Nikolai Suprunow arbeitet in dem 
Bergwerk seit 1951. Er ist breit in 
den Schultern, ruhig und sachlich. 
Sein kleines Kollektiv meistert er­
folgreich das Bohrhandwerk. Die 
Leistungen sind um 20 Prozent ge­
stiegen.

Ein anderer Vertreter der Abtei­

schlucht wand. Die ersten Bergleu­
te nannten sie ..Friedensstraße". 
Jetzt ist es eine große Arbeitersied­
lung. Doch die erste Straße blieb 
ihre Hauptstraße. Darin wohnt Emil 
Haberstcin. Abteufer der Brigade 
der kommunistischen Arbeit. In 
den zehn Jahren hat er viel"ge1eistet. 
Hinter ihm liegen Tausende Meter 
Abraumgestein. Doch er blieb so 
wie er war — hoch gewachsen, mit 
breiten, kräftigen Schultern. Scheint 
gar nicht älter geworden, und die 
Zeit scheint nicht lang gewesen zu 
sein.

Wie kömmt es nur. daß sein 
Sohn Alexander schon ins 17. Le­
bensjahr getreten ist? Wird ein 
guter Kumpel werden. Wie «ein 
Vater — ebenso groß.

Als der Brigadier Iwan Schele­
pow mit dem Orden „Ehrenzeichen” 
ausgezeichnet wurde, übernahmen 
die Abteufer die Verpflichtung — 
die Arbeitsproduktivität um 5 Pro­
zent zu steigern. Diesen Vorschlag 
machte Haberstein, einer der er­
fahrensten und geschicktesten Kum­
pel des Bergwerks. Fünf Prozent — 
das sind jene überplanmäßigen Me­
ter. die mehrere Tonnen gußfertigen 
Bleikonzentrats liefern. Emil wurde 
unterstützt. So ist es Brauch in 
der Brigade der kommunistischen 
Arbeit. Einer für alle und alle für 
einen.

Jeden Tag und jede Nacht bringt 
der Bus die Bergleute hoch ins 
Gebirge, zu den Eisgipfeln hinauf. 
Sie werden von der Birke der die 
Kumpel das Leben gerettet haben 
bewillkommnet und verabschiedet. 
Ihr Laub raschelt dann freundlich, 
und ihr dünner Stamm biegt sich 
etwas herunter. Das ist hoch — 
zweieinhalbtausend Meter über dem 
Atecresspiegcl.

„Bis zum Himmel ist es aber 
noch weit", scherzt Emil.

Die Schritte verhallen in der Tiefe 
des Stollens. Weit in der Ferne 
schimmert das Licht der Gruben­
lämpchen. Die Kumpelwacht geht 
weiter.

Leo WEIDMANN 
Bergwerk „Kok-Su", 
Gebiet Alma-Ata.

lung Meiers ist Iwan Melnitschen- 
ko. Er ist Elektrotechniker. Dieser 
Beruf hat im Hochgebirge seine 
Besonderheiten. Iwan hat schon 
viele Hunderte Kilometer Leitungen 
auf den kahlen Felsen verlegt. Bei 
den Explosionen wird die Leitung 
oft beschädigt. Viel Gewandheit 
und Mühe ist notwendig, um die 
Beschädigungen rechtzeitig auszu­
bessern, damit es beim Bohren kei­
nen Stillstand gibt.

„Goldene Hände hat Melnitschen- 
ko", lobt ihn Ewert Meier.

„Goldene Hände...", das trifft 
eigentlich auf die ganze Beleg­
schaft der Abteilung Ewert Meiers 
zu. Sommers und winters, tags und 
nachts — immer löst sie ihre Auf­
gabe.

Jetzt wird auf „Belaja Gora" eine 
neue Aufbereitungsanlage gebaut 
Sie wird zusätzlich Tausende Ton­
nen Erz gebrauchen. Deshalb soll 
die Abteilung Meiers ihr Arbeitstem­
po noch mehr steigern. Sie wird 
auch dieser Aufgabe gerecht wer­
den.

M. NOWIKOW 
Gebiet Ostkasachstan

Mit einem Monat Terminvor­
sprung wurde im Tagebau Nr. 1 des 
Trustes „Irtyschugol" zu Ekibastus 
durch die Baggerbrigade von Fjodor 
Mokroslojew der Schaufelradbagger 
in Betrieb gesetzt. Diese Maschine 
mit einer Stundenleistung von 1 000 
Tonnen Kohle findet hier erstmalig 
Anwendung. Die schon ohnehin 
billige Kohle von Ekibastus wird 
jetzt noch billiger werden.

UNSER BILD: Der Schaufelradbag­
ger im Tagebau Nr. 1.

Folo: K. Nurtasin

3. DIE GLÜCKSZAHL I3
Die Fachleute des Kolchos verste­

hen es, der Natur Hektar um Hektar 
Land abzuringen. Man braucht nur, 
in die Ferne zu blicken, um zu se­
hen, wie exakt die Steppe von brei­
ten Streifen durchzogen ist: Hell­
braune Äcker wechseln mit den gold­
gelben Stoppelfeldern des vorigen 
Jahres ab. Auf diesen Feldern kann 
man alle neuesten agrotechnischen 
Maßnahmen zur Bekämpfung der 
Erosion praktisch studieren. Die 
erhalten gebliebene Stoppellelddccke 

g^eigt, daß hier Flachgrubber am 
Werke waren, an einer anderen Stelle 
waren LDS-4-Schelbensämaschincn 
eingeselzt. Jedes Feld hat sein eige­
nes Gesicht, denn es wurde nicht 
einheitlich, sondern so. wie es der 
Boden verlangte, bearbeitet. All 
das ist In den Aussaatkarten ver­
merkt, die in jeder Brigade vorhan-

Freundschaft;II ——————————
$28, August 1966 Nr. 168 21 

b §
WZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZ^ 

den sind und es ihr ermöglichen, 
selbständig den Boden zu bestellen.

„Wozu wir cs nötig haben, jedes 
Feld genau zu beschreiben?" wie­
derholte der Feldbaubrigadier 
Johann Denker meine Frage. „Das 
hat seinen pulen Grund. Nehmen 
wir zum Beispiel den Hafer. Wir 
säten ihn auf Brache. Bekanntlich 
muß man, um die Feuchtigkeit zu 
erhalten, die Brache vor der Aus­
saat zur Wiese werden und dann 
das Unkraut vernichten lassen. 
Wenn wir für die Unkrautbekämp­
fung Kultivatoren verwenden, wird 
die Feuchtigkeit verdampfen. Da 
kommt uns die LDS-4 zu Hilfe. Mit 
ihren Scheiben vernichtet sie das 
Unkraut, sät anschließend und walzt 
den Acker an. Alle Arbeitsgänge 
werden gleichzeitig erledigt und die 
Feuchtigkeit bleibt -erhalten. ,So 
verfahren wir auch mit anderen Ge- 
trcldeartcn.

Im Verlauf einiger Jahre Ist jeder 
Kolchosbrigadicr dank der ständi­
gen agrotechnischen Schulung zu 
einem Kenner des Bodens gewor­
den. so daß der Kolchosvorstand 
seiner Meinung Beachtung schenkt. 
Die Brigadiere haben hier das 
Recht, selbständig die Aussaatler- 
mlne für jeden Schlag sowie die 

Aufeinanderfolge der Schläge 
festzulegen, ferner selbständig die 
Arbeit abzunehmen und dabei ihre 
Qualität zu bestimmen. Wird Aus­
schuß entdeckt, so kann der Briga­
dier den Mechanisator veranlassen, 
die Arbeit nochmal zu machen. Das 
bedeutet aber keineswegs, daß die 
Arbeit der Brigadiere nicht kontrol­
liert wird. Der Brigadier vermerkt 
seine Maßnahmen in einem beson­
deren Buch und trägt die volle 
Verantwortung für alles, was er an­
geordnet hat. Außerdem werden 
jeden Abend beim Chcfugronomcn 
Besprechungen abgehalten, bei 
denen die Brigadiere über ihre Ar­
beit berichten und die Pläne für 
den kommenden Tag zur Sprache 
bringen.

Welche Rolle spielen nun die 
leitenden Fachleute?

Jakob Gehring erzählt:

_,,Wir haben praktisch zwei lei­
tende Fachleute: den Chefagronu- 
men und den Saatgulngronomen. 
Letzterer Ist voll und ganz dnliir 
verantwortlich, daß die Wirtschaft 
mit Sortensamen versorgt ist. 
Er hat das Recht, (ür den Anbau 
von Elitesorlen die besten Lände­
reien zu besäen. das 
nölige Saatgut anzukaufen und 

selbständig die Agrotechnik für 
den Anbau von Sortensamen zu 
entwickeln.“

Diese Ellenbogenfreiheit steigert 
zweifelsohne' das Verantwortungs­
gefühl des Fachmanns, gibt ihm 
freie Hand, bedeutet aber in'keiner 
Weise, daß er anarchisch vorgehen 
darf. Der Agronom entscheidet al­
le schweren und komplizierten Fra­
gen gemeinsam mit dem Kolchos­
vorstand und dem Wissenschaftli­
chen Beirat, von dem noch beson­
ders die Rede sein wird.

Im Kolchos herrscht das Prinzip: 
Entscheide selbst, doch berate dich 
vorher mit den Mechanisatoren und 
Feldwirten, ja. wen es darauf an­
kommt. auch einfach mit einem, der 
über die Sache im Bilde ist. Das 
ist nun für die leitenden Fachleute 
zu einem ständigen Bedürfnis ge­
worden.

Die Umstellung des Ackerbaus 
auf neue Geleise Ist eine schwere 
Aufgabe, Und sie läßt .sich na- 

BRIEFE AUS EINEM KOLCHOS

türlich in einem Jahr nicht lössen. 
Worauf cs aber ankommt ist, daß 
die Fachleute des Kolchos den rich­
tigen Weg eingeschlagen hoben, 
daß sie ausgehend von wissen- 
schHttlichen Erkenntnissen, ’ von 
fortschrittlichen Erfahrungen, die 
agrotechnischen Fragen lösen. So 
konnten bereits Tausende Hektar 
Land, das durch die Erosion ge­
fährdet war, gerettet werden, Hier 
rettet man die Ländereien durch 
den abwechselnden Anbau mehr­
jähriger Gräser und Getreidekultu­
ren.

Daß der Kolchos „30 lot Kasach- 
slana" zum Propagandisten des 
Neuen und Fortschrittlichen gewor­
den Ist. davon überzeugt man sich 
besonders deutlich beim Anblick 

seiner Viehwirlschaft. Aus den ver­
schiedensten Wirtschaften des Ge­
biets kommen Leute hierher, um zu 
lernen. Sie kommen aus dem No- 
wo-Iwanowski-Sowchos. aus dem 
Rayon Irtysch, aber auch aus der 
Altai-Region. aus dem Gebiet 
Omsk. Die Besucher interessieren 
sich sehr für die liier angewandten 

"Verfahren. vor altem die Dreiras­
senkreuzung. Als Ausgangsmaterial 
dienen hierbei die Schweinerassen 
„Kemerowskaja". „die Große Weiße", 
„die Schwedische Landrasse" und die 
„Große Schwarze". Die Ergebnisse 
sind ausgezeichnet. Die Farm hat 
schon jetzt mehr als 5000 Tiere, die 
Schweinezucht wirft der Wirt­
schaft großen Gewinn ab. Im vori­
gen Jahr waren cs 550 000 Rubel.

Bezeichnend ist. daß sich jeder 
Schweinezüchter des Kolchos sehr 
gut in der Zootechnik auskennt. 
Wenn zum Beispiel die Schweine- 
meister Andrej Fjodorowitsch 
Schütz, Iwan Romanowitsch Sarti- 

son und der Farmleltcr Christian 
Chrlstianowitsch Arnhold von ihrer 
Arbeit erzählen, berufen sie steh 
auf die neuesten Beiträge der 
Fachschriften. Sie kennen sich nicht 
nur in praktischen Fragen, sondern 
auch in der Theorie der Kreuzung 
gut aus,

„Sehen Sic mal her”, sagt Chri­
stian Arnhold. „In diesem Verschlag 
haben wir Ferkel von gleichem Al­
ter. doch von verschiedenen Ras­
sen. Hier kreuzen wir die „Kerne- 
rowskaja". „die Große Weiße“ und 
„die Landrasse". Die Nachkommen­
schaft ist kleiner von Wuchs. Dort, 
wo ein Eber der Landrosse 
der Vater war, wachsen die Ferkel 
schneller, mit größeren Gewichts­
zunahmen. Dafür sind aber die 
Rassenmerkmale hier nicht so be­

ständig. Die guten Fett- und 
Fleischeigenschaften bleiben nur 
bei den Mischlingen der ersten Ge­
neration. Wir verwenden sie für 
die Flcischlieferung."

Die Zootechnikerin Ludmilla Ti­
mofejewna Hergert erzählt uns, 
wie man sich hier mit der Steige­
rung des FettgehaJts der Milcli be­
faßt. Man kreuzt die Jersey-Rasse, 
deren Milch einen hohen Fettgehalt 
aufweist, mit Mischlingen von Sim- 
mentalem, der Roten Steppenrasse 
und der örtlichen Rässe. Wozu 
macht man das? Bei hohem Fett­
gehalt der Milch sind nämlich die 
Melkerträge der Jersey-Tiere nicht 
sehr hoch. Bei den Simmentaiern 
sind die Melkerträge dagegen hoch, 
und die Tiere hinreichend groß. Die 
«ertvollsten erblichen Eigenschaf­
ten haben die Mischlinge. Als Bei­
spiel mag die Kuh „Bogataja" die­
nen, die in diesem Kolchos gezüch­
tet wurde. Ihre Milch hat nahezu 
7 Prozent Fettgehalt und in der 
dritten Laktation betrug ihr Mel- 

ikertrpg über 3 500 Liter.
Große Beachtung wird in der 

Wirtschaft auch der Zucht von 
Rassestieren geschenkt. Im vergan­
genen Jahr hat der Kolchos für 
36000 Rubel Zuchtslicre an die 
Wirtschaften des Zelinogradcr Ge­
biets verkauft.

Vor zwei Jahren wurden dem 
Kolchos im Raypn Bajanaul über 
25 000 Hektar Fernweiden zur Ver­
fügung gestellt. Der Wissenschaft­
liche Beifat des Kolchos hat es 
verstanden, diese Ländereien gut zu 
nutzen. Gegenwärtig werden hier 
etwa 2000 Jungtiere der Rinder­
herde gemästet. Geleitet wird die 
Viehzüchterbrigade vom erfahrenen 
Zootechniker fjurju Sultangasiiew. 
Er hat cs verstanden, die Tierhal­
tung auf den Weiden ausgezeichnet 
zu organisieren. In jedem Revier 
wurde für Tränken, Salzvorräle und 
wetterfeste Stallungen gesorgt.

In Jeder Herde werden die Tiere 
monatlich gewogen, die Viehzüch­
ter stehen miteinander im soziali­
stischen Wettbewerb. Der Kolchos­

vorstand hat ein Prämiensystem für 
die Hirten entwickelt. So bekommt 
zum Beispiel der Viehzüchter, der 
den ersten Platz im Wettbewerb 
belegt hat. wenn die tägliche Ge­
wichtszunahme der Jungtiere im 
Laufe des Sommers mindestens 800 
Gramm beträgt, eine Prämie von 
300 Rubel. Für den zweiten Platz 
gibt es 150 Rubel Prämie. Die 
Fernweiden sind zu einer wichtigen 
Reserve der Viehwirtschaft des 
Kolchos geworden.

Gleichzeitig bilden die Weiden 
auch die Grundlage für die Schaf­
zucht. die in diesem Kolchos ein 
völlig neuer Wirtschaftszweig ist. 
Bis vor kurzem wurde ihr keine 
Beachtung geschenkt, denn es fehl­
te an den notwendigen Vorausset­
zungen. Jetzt aber sind auf Be­
schluß des Vorstands zwei große 
Hirlenbrigaden gebildet worden, die 
von den erfahrenen Fachleuten Da­
vid Tießen und Andrej Heidel- 
brecht geleitet werden. Der Schur- 
erlrag beträgt in ihren Herden, die 
7 000 Köpfe zählen, 4,6 Kilo pro 
Schaf.

Getreu ihrem Prinzip, kühn nach 
neuen Wegen zur Schaffung eines 
Überflusses an Agrarerzeugnissen 
zu suchen, stellen die Fachleute des 
Kolchos — 13 von Ihnen haben Di­
plome — Versuche mit der Zucht 
von Fleisch- und Fettschafen an, 
die der Wirtschaft ebenfalls be­
trächtliche Gewinne abwerfen wird.

Die Sowjetregierung hat die Ar­
beit der Viehzüchter dieses Artels 
zu schätzen gewußt. Der Helden- 
Stern glänzt, an der Brust des 
Vorsitzenden. Die Melkerin Maria 
Neufeld wurde mit dem Leninorden 
nusgezeichnet. Hohe Regicrungs- 
auszeichnungen erhielten auch der 
Farmleiter Christian Arnhold. der 
Oberhirte David Ticßen. der Chef- 
zoolechniker Johnnn Hergert, der 
Schweinewart Johann Voth, die 
Geflügel Wärterin Jewdokia Tschup­
rowa und andere. Ehre, wem Ehre 
gebührt!

(Fortsetzung folgt).



David JOST

ROGGENMEER
Der Roggen glüht. In weiter 

Runde 
richt hin sich eine gelbe Wend. 
Es prüft in früher Morgenstunde 
der Agronom den Erntestand.

Vom Fferde auf dem weiten Felde 
besichtigt er das Rnggenmecr. 
Das lacht ihn an wie ein Gemälde 
so goldenschön und körnerschwer.

Er beugt sich leicht vom Pferde 
nieder.

pflückt einen schönen ÄhrenstrauQ 
und flüstert freudig immer wieder: 
„Der Roggen sicht gar prächtig 

aus.“

Auf seinem kaum gebeugten 
Rücken.

da lasten nun schon siebzig Jahr. 
Es bot bisher sich seinen Blicken , 
nie eine solche Ernte dar.

Feldschiffc schneiden durch die 
Wellen.

sein Lied singt froh der
Steuermann.

Getreideberge höher schwellen — 
Die Ernte heut ihr Fest begann.

Oswald PLADERS

MORGEN IM GARTEN
Wenn sich des Morgen 

blütenbunte, grüne
Teppiche im Glanz von Miriaden 
Edelsteinen unter Kronen breites, 
dann erzählen nektarsuchend

Bienen 
von der Welf mit ihren heißen 

Pfaden, 
wo die Menschen froh 

enfgegenschreifen 
ihrem Fleiß in seiner süßen 

Schwere — 
Brot und Frucht des mühereichen 

Lebens, — 
abgerungen dieser ewgen Erde, 
deren Ruf die machten Äste hören, 
wollen aus den Tiefen Kräfte 

heben, 
daß auch ihnen reife Fülle werde.

Zwischen den wilden Felsen der 
Bajan-Auler Berge liegt der See 
Dshassybai. Er ist berühmt durch 
sein kristallklares Wasser. Hunderte 
Touristen schlagen tagtäglich ihre 
Zehe an seinen malerischen Ufern 
auf.

UNSER BILD: Gesamtansicht der 
Umgebung des Dshassybalsees.

Foto: K. Neufeld

Si Tx AS DORF Wcißhclin llégt weit über seine Lippen, begleite e »le 
fl 0 ausgebreitet auf dem dienen schwelgend bis zu Ihrem Pförtchen.

& 1UF Sleppehlnnd. Wenn man cs Und das Herz war so voll. Was 
S vom Flugzeug aus 'ns Auge laßt, hülle or ihr nicht alles sagen köii- 
S scheinen seine Umrisse.selbst einem nent So viele schöne Worte drang- 
S Flugzeug gleich In der Mitte, quer ten sich In seinem Kopf. Hatte sie 
& durchs Dorf die Hauptstraße: die • doch seine Gedanken lesen können! 
8§ neue dreistöckige Schule ' oben ist Dabei war Anton ein sehr redsee- 
SS der Kopf des Flugzeugrumpfs. das llgcr Mensch. Er konnte stundenlang 

neue Zlegclgebäude der Sowchos- die ganze Brigade mR »einen Erzah- 
® Verwaltung — der Schwanz. Und 
K die zu beiden Seiten der Straße sich 
§8 hinziehenden ansehnlichen Steln- 
8§ hfiuser — Laden, Spclsehalle, Ge- 

melnschnftswohnung. Klub — der 
® Rumpf seihst. Rechts und links 
88 aber, wie lange schmale Flügel, die 

Siedlung, die Wohnhäuser der Sow- 
chosarbciter. Lang ausgestreckt zie- 
hen sich die Straßen hin.nls ob sie 
—zwei kräftige Arme — die Erdku-

88 gel umspannen wollten. Das scheint 
» aber nur so. wenn man im Flug 
§8 darüber hlnwegglcitct: denn noch 
Sj viele Steppendöri T gibt es auf dem 

Neuland, die flach und breit zwi- 
88 sehen den endlosen schwarzen, grü- 
§5 nen oder goldgelben Feldern liegen. 
® Hinter dem Dorf hebt sich die 
® Gegend leicht an. wie die Brust ci- 

nes Giganten beim Aufatmen, und 
88 verbirgt das zehn Kilometer ent- 

(ernte Ravonstädtchen; nur der ho- 
he Getrcideclcvator lugt seitlich her- 

S vor. ' 
J8i Von dieser Anhöhe her, wo die 
§8 Trnktoristenbrigade bei der Som- 
Sj mcrbrache ihren zeitweiligen Stand- 

ort hat, kann man leicht das Dorf 
überblicken. So manches Mal steht 

» Anton minutenlang, wenn er zum 
■Sj Schichtwechsel vom. Traktor steigt.

und sein Blick schweift dahin und 
Sj bleibt an einem Punkt haften...

Dort, wo im linken Flügel die Gc- 
8S bäude der früheren MTS zu erken- 

non sind und seit Jahren die Me- 
chanisatorenschule untergebracht 
ist. scheint er was erspähen zu wol­
len. Von hier aus ist aber wohl 
kaum das leicht gewölbte Lehmdach 
des kleinen Kellers zu bemerken, 
wo früher Treibstoff lagerte, jetzt 
aber nur noch Schmieröl aller Art 
aufbowahrt wird. Schon längst hat 
der Sowchos an anderer Stelle ein 
wohleingerichtetes Treibstofflager. 
Ach, was liegt ihm auch an dem 
Keller! Der wäre dem Burschen 
vollkommen gleichgültig wie ein 
beliebiger Lehmküppel, wenn nicht 
die Resi, die schöne Resi die dort 
haust.

Vor zwei Jahren, als sie zusam- 
® men die Eingeweide des Traktors 
St studierten, wurde er erstmals un- 
§5 ruhig und unsicher, in ihrer Nähe. 
88 Und es kribbelte ihm irgenwo in der 
t§ Herzgegend, wem sie ihn schlicht 
§8 und ahnungslos anredete, wie jeden 
® anderen im Alltag ihrer Lehrzeit. 
iS Dann arbeiteten sie als Traktori- 
§8 sten in verschiedenen Brigaden.

Geschickt war’ Resi in ihrer Arbeit, 
nicht weniger als jeder Bursche.

8S Und sie wäre bei ihrem Traktor 
iS geblieben, wenn nicht die unverhofi- 
® te Krankheit der Mutter. Also gab • 
S sie dem Drängen des Direktors 

mach und übernahm den Keller.
ss „s Rösche is'n schönes Mädche“ 
® .—sagten die alten Weibsleut, wenn 
St sie abends auf der Torbank sa- 
® ßen und cs an ihnen vorüberging. 
S Der Name war gerechtfertigt. Sie 
® hatte üppiges hellblondes Haar, ein 
$8 rundes rosiges Gesicht und hell- 

blaue freundliche Augen. Sie hieß 
® eigentlich Therese. Von klein auf 
» war es das Reschen, daraus wurde 
Sl ein „Röschen". Nicht nur schön war 
88 Resi. sondern auch fleißig: was ili- 
S re Hände anpackten, fand seinen 
® richtigen Platz. Was Wunder, daß 
® die Burschen ihr freundliche Blicke 

zuwarfen, gern mit ihr scherzten, ihr 
® bei jeder Gelegenheit Komplimente 
» machten. Anton aber war bis über 
SS die Ohren in sie verliebt. Er litt 
SS und wußte nicht, was er mit sich 
S; anfangen sollte. Es kam vor. daß 

sie durch das ..Lustgärtchen" spa- 
® zierten, das sie selbst anpflanzen 
St halfen, als sie noch in der 7. Klas- 
§8 sc waren; oder nicht gar zu oft 
® allein auf einer Bank saßen. Resi 
SS war ihm nicht abgeneigt. Sie 
88 lauschte gern seinen Erzählungen, 
Ss wunderte sich, aufrichtig, wenn er 
S etwas Besonderes aullischte — 
& und'er wußte viel-Interessantes zu 
iS erzählen — lachte-leicht wie ein 
® Kind über einen gelungenen Scherz.

Anton fühlte ihre Nähe, ihre Zunei- 
gung. Und da übermannten ihn sei- 

§8 ne Gefühle. Er drückte ihre Hand 
§1 an seihe Brust und stammelte: „Re- 
® si. mein Herzblut... gab jcli... für 
N dich, Resi!"

„Ach, sei doch gscheit“. sagte sie 
® darauf nüchtern und ein bißchen 
SS ärgerlich, und zog ihre Hand zu- 
JS rück. Dann war Anton ganz ge- 
® schlagen, brachte kein Wort mehr

hinzichcndcn ansehnlichen 
hfiuscr — Laden, Speiseha

die ganze Brigade mit seinen Erzah- • 
hingen unterhalten. Belesen War er 
wie keiner unter den Traktoristen., 
darüber gabs keine Zweifel. Er las 
bei jeder Gelegenheit. Und keine 
Räubergeschichten, sondern Wis­
senswertes aus Natur. Geographie, 
Physik. Er konnte allerlei mathema­
tische Rätsel und Kunststücke.

„Anton, was is denn des for e 
Ding — n Delphin?"

Und Anton weiß eine Unmenge-

veräteht Jegor nur ein Wort. „Blut! 
Blut“—ohne einen Zusammenhang. 
Es bedurfte eine Minute Zelt, bis 
Ihm zu Bewußtsein kam: Jcfflindem 
Ist ein Unglück passiert Dem Ver­
unglückten muß cilif^ Blut gespen­
det werden.

Der Alarmritf wurde jweimal, 
dreimal wiederholt. Jegor trat ins 
Freie. Vom Dorfrand lösten sich 
einige noch unklare Gestalten, Bald 
erkennt er — es sind Radfahrer, die 
wie bei einem Wettrennen auf dem 
Weg zum Städtchen loszlchen. Ein 
Lastwagen mit mehreren Insassen 
läßt sic in einer undurchdringlichen 
Staubwolke verschwinden.

Jegor geht aufgeregten Schrittes 
zu dem nicht allzufernen Weg. Ein 
Motorrad flitzt an ihm vorbei, schon 
hat es den staubenden Wagen hin-

kennt niemand. Balji ist die Proze­
dur erledigt.

„Der Nächste, bitte!"
Er erhebt sich, verläßt aber das 

Zimmer nicht. Er wartet. Gedämpft, 
als hätte er einen Wattebausch in 
den Ohren, hört er:

„Anton Birkle — nicht geeignet."
„Warum nicht?“
Eine der weißen Gestalten steht 

vor Ihm. Zum erstenmal sieht er 
deutlich ein Gesicht, das milde Ge­
steht einer Mutter, gutmütige Au­
gen, eine mitfühlende Stimme:

„Junger Mann, ihr Blut paßt eben 
nicht, begreifen Sie doch.“ Sie faßt 
ihn beim Arm: „Wenn Sie etwas für 
die Verunglückte tun wollen... Am 
besten ein Mensch, dér selbst an 
einer Brandwunde gelitten hat...“

me, als sei das. was sie sagen wol- 3 
te, ein Geheimnis . .Jetzt liegt sie jS 
noch ganz in Binden wie eine Mu- « 
mie. .Was soll ich ihr ausrichten?
Willst- du: ihr nicht einen Zettel i 
schreiben?" ;

Er schüttelte langsam den Kopf. : 
wandte.sich und ging. Was würde ; 
Röschen jetzt von ihm denken. Sie 
liegt da und leidet und ihr An­
ton, der sein Herzblut für sie ge­
ben wollte, besucht sie nicht ein- ( 
mal. Sie sah nur Albert, dessen i 
Blut in lebendigem Strom in ihren 'i 
Körper floß, ihr Leben und Gene­
sung brachte. Mußte sie ihn — An­
ton — nach all dem nicht für einen 
falschen, heuchlerischen Menschen 1 
halten?

Hinzu kamen die Spöttereien Al­
berts: <;

•• omm. । wieder!
Dominik 
HOLLMANN

I

von diesem klugen Seellcr zu erzäh­
len.

Oder es geht die Rede, von einem 
Land in Afrika. Da malt er ihnen 
Bilder vor, daß mancher vergißt 
den Mund zu schließen und heraus­
platzt:

.Mr maant. du wärst gestern erst 
von dort komme."

Auch Resi rief mal sichtlich er­
freut aus:

„Worst wohl selber dort?" Und 
das umrieselte sein Herz so warm.

Ein prächtiger Junge war der An­
ton, bloß in Liebesfragen so schüch­
tern. Er beneidete andere, die sich 
im Verkehr mit Mädchen so unge­
zwungen fühlten, wie zum Beispiel 
Besels Albert. Auf den — seinen 
Faarmann auf dem Traktor — war 
er ernstlich eifersüchtig. Das war 
ein loser Vogel. Dem machte es 
nichts aus, vor aller Leute Augen 
hell aufzujuchzen:

„Ei. Rösche, bist awer a schönes 
Mädchel Her. ich will dr mol'n Kuß 
gewa!“ Dabei schlang er schon den 
Arm um ihren Hals. Resi wahrte ge­
schickt ab und lachte schallend. Die 
Umstehenden lachten mit. Albert 
konnte, solange sie Ihnen die gehö­
rige Portion Solidöl,' Autol und 
sonstiges abfertigte, lustig mit ihr 
scherzen, und sie erwiderte bereit­
willig seine Narreteien. Vielleicht 
tat er es dem Anton zum Ärger. An­
ton war zu sowas nicht fähig.

DIE SONNE gießt unbarmher­
zig ihre Glünhitze vom Mas­
sen Himmel herab. Anton hat­

te am Mittag seine Schicht angetre­
ten. Jetzt ist es zwei. Er füllt Was­
ser auf, trinkt selbst, steht eine Mi­
nute gedankenverloren und läßt sei­
nen Blick über das Dorf schweifen: 
dorthin, wo Resis Keller sein muß. 
„Ach Resi. Resi, warum verstehst 
du nicht, was in meinem Herzen 
vorgeht?“

Anton schaut im Vorbeigehen ins 
Bretterhäuschen, wo der Radioap­
parat Johlt. Jegor. der Brigadier 
sitzt über seinen Papieren. Albert ist 
schon vor einer Stunde ins Städt­
chen geradelt. Was der dort für Ge­
schäfte haben mag?

„Hat sie noch nicht mit dem 
Schnupftüchel zugewinkt?“ ruft Je­
gor lachend aus dem Feldhäuschen 
heraus. Anton weiß, er meint es gut, 
erwidert nichts, besteigt seinen 
Traktor und rattert los. Ihm ist 
sonderlich leicht zu Mute. Er fühlt 
eine innerliche Befriedigung von 
seiner Arbeit: wie er da mit der 
starken Maschine, der keine Schran­
ken gesetzt sind, diesen weiten Step­
penstreifen entlang fährt, dem blas­
sen Horizont entgegen; wie die 
Scharen den Boden mit Leichtig­
keit heben und umwerfen — schwar­
ze glänzende Wellen, Steppenwel­
len. Melodisch brummt der Traktor. 
Anton möchte mitsingen. Seine 
Phantasie springt weit voraus. Er 
sieht hier andere. Wellen schlagen, 
die goldenen Weisenwellen.

Jegor achtet kaum auf das sich 
entfernende Summen. Im Radio du­
delt abwechselnd eine Flöte und 
klimpert ein Klavier. Auch das 
nimmt er nur mit halbem Ohr wahr. 
Plötzlich bricht die Musik ab. Etwa 
fünf Sekunden herrscht eine 
spannende Stille wie zwischen Blitz 
und Donnerschlag. Dann laut, be­
ängstigend ein Alarmruf. Vorerst

ter sich. Ein zweites kommt. Er 
hebt die Hand.

„Sag doch — wer? was?"
Jener hastig, unzusammenhän­

gend: „Resi"... „Eine Explosion" 
...Brandwunden. Auch Fladers Jo­
hann und der Knerbs."

Ein Knattern, eine Staubschlei­
fe — weg ist er.

Resi! Der Name stößt an einen 
anderen — Anton. Jegor ist dem 
Jungen zugetan. Ein tüchtiger 
Bursch. Und Resi? Sic sind einan­
der gut. So ein Unglück!

Anton, inzwischen am Ende sei­
nes Ackerfeldes angekommen, wen­
det. Die Sonne sticht und der Staub 
beißt Ihm in den Augen.-Noch eine 
Wende—jetzt hat er den im Dunst 
der .Mittagshitze verschwommenen 
hohen Bau, den Gctreideelevator 
zur Zielrichtung. Na. was ist denn 
das? Kommt ja einer auf einem Mo­
torrad querfeldein...

In kurzen Worten hat Jegor das 
Schwere gesagt. Dann deutet er aui 
sein Rad: „Fahr zii!“

„Wasch dir aber erst des Ge­
sicht!" ruft er schon aus dem Fahrer­
haus und schaltet ein.

IM VORRAUM des Kranken­
hauses drängen . sich Men­
schen—Mädchen und Frauen. 

Burschen und Männer. Ernste Ge­
sichter. Hin und wieder.flüstert ei­
ner dem anderen etwas zu. Vorn, 
näher zu der weißen Tür, stehen sie 
geordnet in der Reihe. In kurzen 
Abständen öffnet sich die Tür und 
läßt den „Nächsten" ein.

Ungestüm stürzt Anton in den 
Raum. Er zwängt sich durch die 
Menge, geht an der geordneten Rei­
be vorbei bis zur weißen Tür. zögert 
einen Augenblick. Jemand will den

„Der Nächste, bitte!"
Es mochte eine halbe Stunde ver­

gangen sein, als Anton wieder in 
den Vorraum trat Die Schlange zog 
sich noch immer von der Eingangs­
tür bis zu dieser weißen, die sich in 
regelmäßigen Abständen öffnete und 
schloß. Anton führte Albert am 
Arm und schob ihn vor sich her. wie 
einen eingefangenen Ausreißer. Oh­
ne abzuwarten, bis sich die Tür 
öffnete, schob er seinen ..Gefan­
genen“ hinein und ging selbst nach.

Hätte jemand jetzt einen Einblick 
in Antons Gemüt tun können, er hät­
te dort Bitternis vorgeiunden, ver­
mischt mit Opfermut, Er, der gern 
all sein Blut für das geliebte Mäd­
chen hingegeben hätte, aber abge­
wiesen wurde, brachte jetzt seinen 
Rivalen und war noch froh, daß er 
ihn gefunden hatte. Anton dachte, 
daß er dadurch Resi endgültig ver­
liere, daß er sie freiwillig an diesen 
lockeren Vogel abtrete, daß sie jetzt 
unbedingt diesem Albert gehören 
würde — er gibt ja sein Blut für

Er wußte nicht, wie er wieder 
auf die Straße gekommen war, 
merkte nicht, wie sein Rad in wil­
den Bocksprüngen ohne Weg und 
Steg übers Feld raste. Jegor, der 
Brigadier, sah Anton an. stieg 
schweigend vom Traktor. Schwei­
gend nahm Anton seinen Platz ein.

DREI LANGE TAGE und Näch­
te war Anton wie geistesab­
wesend. Er sprach nur sel­

ten ein Wort, er mied seine Kame­
raden. besonders Albert ging er aus 
dem Wege. Dieser aber war wie 
früher guter Dinge und pfiff etwas 
Vor sich hin. Am Abend nahm Je­
gor Anton beiseite und sagte: „Was

„Na", plärrte er. ..schön 
schwätze, gelle. Hä-hä. Aber Blut 
gewa? Annere? Hä-hä."

So reifte in ihm der Gedanke. S 
Fort, fort von hier! Daß nicht jeden 
Tag seine Herzenswunde von neu- > 
em aufgerissen wird. Aber da sind < 
die Mutter, die kleinen Schwestern . 5

Er bat sich eine Oberführung in S 
die entlegenste Abteilung des Sow- 
chos aus. Jegor wollte nicht ein- Ä 
willigen, gab aber schließlich nach. 8

Nachdenklich, mit beklommenem 5 
Herzen, den Kopf gesenkt, schritt § 
Anton. ein Köfferchen in der Hand, 8 
ouer über die Felder dem Rayon- ■ 
Städtchen zu. Von dort geht ein > 
Bus. Er mied den Weg. Nicht nur. i 
weil es so näher war. sondern um 
jed-r Begegnung mit Menschen ! 
und ihren Fragen auszuweichen. AI- 5 
lein sein mit seinen Gedanken. Die < 
Erntezeit steht bevor. Wie schwer S 
die Ähren sich im leichten Winde s 
wiegen. Der Verdienst wird heuer J 
gut sein. Er kann die Seinigen ver- 5 
sorgen und fährt dann an einen J 
großen Bau. Sein Leben ist sowie- ? 
so zerschlagen.

Fort von hier? Nein. Wie kann er ’ 
weg von diesen Feldern, von seinen $ 
Kameraden? Nach der Ernte kommt ? 
der Herbstacker. Traktorenrepara- ? 
tur. Und wieder der liebe Frühling. > 
Alles so gewohnt, so ans Herz ge- ; 
wachsen. Da lugen schon die Häu- ; 
ser des Städtchens hinter dem Es- J 
penwäldchen hervor. Dort ist das 8 
Krankenhaus. Dort liegt sie einsam $ 
leidend, im scharfen Geruch von 3 
Jod und Arzneien, verlassen (er 8 
besuchte sie ja nicht, also meint | 
er. niemand besuche sic) Resi. die $ 
er einst ganz im Geheimen. ..seine 8 
Resi" nannte. Es preßt ihm das ; 
Herz zusammen... ;

Ein Domrosenzweig kratzt ihm ; 
die Hand auf. daß sie blutet. Da- 8 
ran ist eben erst eine Rose erblüht. ; 
Die gelben Staubfäden zittern in- ■ 
mitten der zartroten Kelchblätter, 8 
Er bricht das Zweiglein mit der ; 
Wildrose ab...

Wladimir MATSCHAWALIANl,

ZEIT, 
MENSCH,

tellektuellen Entwicklung unserer Zeit und der Tat­
sache nicht Rechnung trägt, daß jetzt Millionen 
Menschen der Literatur teilhaftig werden. Sprechen 
wir nicht über den Westen, wo jetzt unserer Meinung 

nach, doch mehr gelesen wird als in allen vorangegan­
genen Jahrhunderten. Wenden wir uns den Ländern 
des Sozialismus uid der Sowjetunion zu. Die Werke 
der schönen Literatur erscheinen in riesengroßen Auf­
lagen. Die guten, wir möchten dies betonen — guten 
Romaie, Erzählungen, Novellen, Skizzen, Essays, 
Memoiren und Gedichte werden in hunderttausend 
Exemplaren im Nu vergriffen.

Bei den öffentlichen Aussprachen körnte ich we­
nigstens seltsam klingende Meinungen hören, die so­
wjetischen Schriftsteller seien angeblich nicht Endek-

SCHRIFTSTELLER
In den letzten drei Jahren beteiligten sich sowje­

tische Schriftsteller oft ai mehreren internationalen 
Treffen mit ihren Kollegen. Während dieser Treffen 
wurde in dieser oder jener Form im Grunde genom­
men ein und dieselbe Frage gestellt: Ob die Belletri­
stik auch jetzt so große Rolle spiele wie früher. Eini­
ge westliche Philosophen, Ästheten, Liferafurwis- 
seischaffler, Kritiker und Soziologen fragen: sei die 
schöne Literatur jetzt überhaupt nötigt Sei ihre Zeit 
nicht etwa vorbei!

Die Meinungen, daß die Belletristik (Romane, epi­
sche Werke) schon veraltet ist und daß an ihre Stelle 
„Tafsachenwerke" getreten sind, körnen, gelinde ge­
sagt, als Übertreibungen bezeichnet werden, welche 
der Wirklichkeit zuwiderlaufen, und als Ergebnis ei­
ner einseitigen Aialyse des gegenwärtigen kompli­
zierten Prozesses in der Literatur.

Vielleicht wäre es richtiger anzuerkennen, daß die 
schlechte Literatur nicht mehr zeitgemäß wirkt, eine 
Literatur, die die ganze Vielfältigkeit und das Wi­
derspruchsvolle der Welt, die die revolutionären Er­
eignisse erschüttern, nicht verarbeitet, die mit dem 
Leben nicht Schritt hält, der neuen Realität, der in­

ker des Neuen, sondern lediglich Registratoren der 
oberflächlichen Lebenserschelnungon, sie experimen­
tierten nicht, sonder i befriedigten sich mit traditlo- 
nelllen künstlerischen Formen.

Alle Behauptungen unserer Oppeienten beruhen 
auf geistigen Spekuletionen mit einigen Elementen 
der Mystifikation; sie lassen den reales historischen 
Prozeß in der Literatur der sozialistischen Ländern 
außer Acht.

Eine Analyse konkreter Tatsachen der Geschichte 
der multinationales Sowjetliteralur würde den Rah­
men dieses Artikels sprengen,

Wenn man jedoch den Weg der sowjetischen Li­
teratur von Gorki und Majakowski bis zum heutigen 
Tag unvoreingenommen überdenkt, könnte man kaum 
beweisen, falls man gewissenhaft blelbes und die 
objektive Einstellung nicht aufgeben wolle, daß die 
sowjetische Literatur die großen Meister der Prosa 
und Poesie aus dem XIX. und dem Angang des XX. 
Jahrhunderts wiederholt hätte. Dio sowjetische Lite­
ratur hat diese Meister nicht wiederholt, weder dem 
Inhalt nach noch der Problematik, noch der Auffas­

Btt
Zeichnung von W. Schwan

Eindrlngling an die Ordnung mah­
nen. „Laßt ihn!“ — sagt ein ande­
rer. „Der Anton!“ flüstern sich die 
Leute zu.

Jetzt steht er im hellen Zimmer. 
Geschäftige, weiß gekleidete Ge­
stalten. Ruhige, abgemessene Eile 
in den Bewegungen. Eine weiße Ge­
stalt will ihn zurückweisen. Er 
spricht in den Raum hinein:

..Bitte... mein Blut... für sie... bit­
te.,."

Eine junge Frau, die gerade an 
der Reihe ist, läßt ihn vor. Er setzt 
sich auf den Stuhl. Alles wie im 
Traum. Er sieht keine Gesichter, er-

quälst du dich? Morgen vormittag 
hast du frei, also besuch sie. Und 
alle trüben Gedanken raus aus dem 
Kopf! Erfahr, wie es um sie steht. 
So. Junge.“

Anton drückt dem Freund 
schweigend die Hand.

Er klopfte schüchtern an die wei­
ße Tür. Wieder sah er das längliche, 
mütterlichmilde Gesicht vor sich. 
Hatte er schon was gesagt oder 
hat sie ihm seine Frage an den 
Augen abgelesen?.

..Nein, nein, — weich klang ihre 
Stimme: „Du darfst sie jetzt noch 
richt sehen.“ Sie dämpfte die Stim-

NICHTS DA. heute ist kein Be- 
suchstag. Nein, nein, ich iS 
' darf Sie nicht einlassen.“ §8

Dieses weißbekittelte strenge.® 
Mädchen hat gar kein Ohr für An- SS 
tons Bitte. Sie will schon die Tür S 
vor seiner Nase zuschlagen, da ® 
kommt jene Frau mit dem milden 8s 
Blick in den Augen. Sie erkennt 
ihn. «

„Du willst dich nach Resi erkun- ® 
digen. Es geht ihr ganz leidlich." 
Und vertraulich: „Wir bangten an- ® 
längs um ihre_Augcn. Nein, es ist iS 
alles gut. Sie hatte die Hände vors 
Gesicht. geschlagen. Es hat fast ® 
nicht gelitten. ..aber Hände und Ar- S 
me... Na bald..?'

Ein leidvolles Lächeln umspielt 
Antons Lippen. Er reicht ihr das §8 
Rosenzweiglein: „Ich wünsch' ihr $8 
viel Glück... im Leben." §s

„Aber von wem soll ich das aus- ® 
richten. Du hast ja deinen Namen ® 
nicht einmal genannt."

Er senkt den Kopf, zögert einen 
Augenblick und geht. Langsam und S 
schwer, als trüge er eine Last. Sj 
Durch den breiten Hof des Kran- -S 
kenhauses. hinaus auf das Stein- §8 
pilaster der Straße, wo alles — 
Häuser. Menschen. Steine fremd. 
kalt, teilnahmlos ist. Als er schon ® 
die Straße überquert, hört er:

„He, junger Mann! Ja. ja. Sie!“ ■§!
Aus dem Fenster des Kranken- Ss 

hauscs winkt eine weiße Gestalt: Sj 
„Hier für Sie.“

Sie überreicht ihm ein Blatt aus ® 
einem Schülerheft. Ss

In blasser Schrift, als hätte eine 8$ 
schwache, ungeübte Hand den Blei- §8 
stift geführt, über das ganze Blatt Ss 
hinweg stand schräg und groß: Ss

„Ich danke dir, Anton. Komm §8 
bald wieder. Resi." 88

sung der Erscheinungen der Welt, noch den Mitteln 
und Formen des Ausdrucks der neuen Wahrheit einer 
neuen Welt.

Die Belletristik ist eine sehr starke Waffe in den 
Händen des Volkes, sie formt seinen ästhetischen 
Geschmack, erschließt ihm neue Gesetzmäßigkeitex 
des Lebens, bekräftigt die humanistischen Prinzipien 
der neuen Moral und erweitert und bereichert seinen 
Intellekt und seine Gefühlswelt.

Gerade deshalb spricht man in unserem Lande 
von der Notwendigkeit, die literarische Entwicklung 
und das ganze ideologische Leben der Gesellschaft 
zu lenken. Eine solche Fragestellung läuft keines­
wegs der Freiheit des Schaffens zuwider, sondern 
setzt diese vielmehr voraus.

Dem Schreiber dieser Zeilen wurde während der 
obenerwähnten öffentlichen Aussprachen der Schrift­
steller oft die Frage gestellt, wie sei die Freiheit 
eines Malers oder Schriftstellers und sein Recht, die 
dem Menschen und der Gesellschaft eigenen Män­
gel zu kritisieren, mit der Anleitung seines Schaffens 
zu vereinbaren.

L. I. Breshnew sagte auf dem XXIII. Parteitag 
der Kommunistischen Partei der Sowjetunion: „Die 
sozialistische Kunst Ist höchst optimistisch und le­
bensbejahend. Sie versteht es, mit scharfem Blick In 
unserem Leben das Neue und Fortschrittliche zu er­
kennen,, die Schönheit der Welt, in der wir leben, 
die Größe der Ziele und Ideale des Menschen der 
neuen Gesellschaft meisterhaft uxd farbenreich zu 
gestalten. Das bedeutet natürlich nicht, daß man nur 
über das Gute schreiben soll. Wir haben be.kanntllch 
so manche Mängel, und Ihr» Kritik h Kunstwerken 
ist nützlich und notwendig, sie hilft den Sowjet­
menschen diese Mängel überwinden."

Ein sowjetischer Schriftsteller muß, ja, er ist ver­
pflichtet über alles zu schreibe!, was In selnem-Vol- 
ke Besorgnis hervorruff und was ihm Freude bringt. 
Er muß die Gedanken des Volkes wiedergeben, nienf 
aber als ein Empiriker, sondern als ein zlelbowußter, 
aktiver und in die Zukunft blickeider Künstler, der 
die Gedanken und Innigsten Wünsche des Volkes 
wiedergibf.

Das Neue wird durch die Überwindung und Be­
seitigung des Altei bestätigt. Im Neuen und in der

Form der Überbleibsel, in der Form der unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen sich bildenden nega­
tiven Erscheinungei gibt es vieles, was bei der 
Erfüllung unserer großen Aufgaben beim Aufbau der 
neuen Gesellschaftsordnung stört.

Wir leben ja nicht in ehern luftleeren Raum. Es 
existieren ja der Kapitalismus und Imperialismus 
mit ihrem mächtigen ideologischen Apparat. All 
das muß jeder sowjetische Mensch und um so mehr 
ein Schriftsteller und Literoturwlssenschaffler berück­
sichtigen.

Deshalb ist der Kampf gegen alle bürgerlichen 
Erscheinungen im Leben der Gesellschaft, im Alltag, 
in den Gedanken und in der Ideologie, ein scho­
nungsloser Kampf gegei das Spießbürgertum, den 
gefühlslosen Egoismus, Individualismus, eine der 
wichtigsten Aufgaben unserer Literatur, der ganzen 
Front des kulturellen Aufbaus.

Jeder Schriftsteller schallt für sich sein eigenes 
Modell der Welt. 11 jedem populären Lehrbuch über 
die Methoden der wissenschaftlichen Erkenntnis 
steht geschrieben, daß Modell und Original einander 
nicht identisch sind.

Die Freiheit des Sucheis nach der Wahrheit be­
steht für den Schriftsteller in der Schaffung eines ge­
wissen Idealmodells, das nicht ein scheinbares, son­
dern das wahre Wesen der Welt, der Gesellschaft, 
der Persönlichkeit und des Menschei erschließt. In 
der Literatur ist gerade die Tatsache von großer Be­
deutung, mit welchen Mitteln, aus welchem Material 
und mit welchen Methoden der künstlerischen Dar­
stellung dieses Modell geschaflei sein wird.

Ein talentierter Schriftsteller findet Im Leben im­
mer das Aufregende und Wichtigste und ist auch 
imstande, dementsprechende Ausdrucksformen zu 
linden.

Das Wichtigste dabei ist die Weltanschauung, 
Weltauffassung und das Wellgelühl des Schriftstellers 
uid, wenn man sich so ausdrücken darf, ein unbe­
stimmbares sechstes Gefühl, welches Ihm die Mög­
lichkeit verschallt, das Ideal der Partei und des 
Volkes und deren Wahrheit zu begreifen, zum Aus­
druck zu bringen und zu besingen.

Unsere westlichen Opponentei Irren sich, wenn 
sie glauben, daß der sozialistische Realismus die

„traditionellen", die ganze Menschheit betreffenden 
Fragen zurückwirft. Einsamkeit, Hoffnungslosigkeit, 
Aigst, Minderwertigkeit, ungeteilte Liebe u.s.w. — 
all das sind komplizierte Gefühle, die den Menschen 
seit der Zeit des Stammvaters Adam bis heute be­
gleiten. Es wäre falsch zu glauben, daß das Privileg, 
diese Fragen zu stellen, den westlichen Schriftstellern 
gehört, oder, was schon ganz sonderbar klingt, nur 
den Modernisten verschiedener Richtungen.

Das sind falsche Ansichten. Ober diese Gefühle 
schreiben alle uid wir auch.

In einem bürgerlichen Staat ist der Mensch wegen 
der Verhältnisse seines gesellschaftlichen Seins ein­
sam. Die Einsamkeit, als objektiver Zustand des 
Menschei, ist für die Gesellschaft kennzeichnend, 
wo das Privateigentum herrscht.

In der sozialistischen Gesellschaft kann sich ein 
Mensch auch einsam, vielleicht sogar fremd fühlen. 
Das ist jedoch ein vorübergehender Zustand, das 
geschieht nicht wegei seiner objektiven Lage in der 
Gesellschaft, sondern als eine subjektive Empfindung 
seines von ihm vorläufig nicht bergriffenen Platzes 
in der Gesellschaft, wegen zeitweilig zerstörter ha­
bitueller Beziehungei zu den Menschen.

Ich bin der Auffassung, daß ein sowjetischer 
Schriftsteller auch so einen Zustand des Menschen 
beschreiben muß, um ihm zu helfen, gewöhnliche 
Beziehungen zwischei den Menschen, die richtige 
Koordinierung des Menschen und des gesellschaftli­
chen Milieus wiederherzustellen.

...Die Welf ist einheitlich und unteilbar. Und in 
dieser eiiheitlichen und unteilbaren Welf wird zwi­
schen der alten und der neuen Welt, zwischen den 
unterschiedlichen Ideologien, welche die Interessen 
der antagonistischen Klassen widerspiegeln, ein erbit­
terter und kompromißloser Kampf auf Leben und 
Tod geführt.

Wird dieser komplizierte, widerspruchsvolle die. 
lettische Prozeß nicht berücksichtigt. Ist es schwer, 
etwas in unserem Leben und in den Erscheinungei in 
der Gesellschaft sowie In den Formen des gesell­
schaftlichen Bewußtseins, in der Literatur uid Kunst 
zu verstehen.

(APN)



Probleme SONNT A. GSGESPRÄ CH

der Ernährung
Warschau. (TASS)’. Der zweite 

Internationale Kongreß über Proble­
me der Technologie der Ernährung 
hat seinen Abschluß gefunden.

Nach einer Meldung der polni­
schen Presseagentur nahmen an 
dem Weltkongreß mehr als 1 500 
Wissenschaftler und Industrievertre­
ter aus 50 Staaten teil. Dem Kon­
greß waren mehr als 700 wissen­
schaftliche Berichte und Mitteilun­
gen unterbreitet worden.

rl|± Hi'iwiw'länriprn
Sprichwörter der ganzen Welt

Sofia. (TASS). Mit großem Inte­
resse ist die Anthologie „Ausge­
wählte Sprichwörter der ganzen 
Welt“ von den bulgarischen Le­
sern aufgenommen worden. Die 
Anthologie umfaßt ß000 eigenstän­
dige Sprichwörter von 100 Völkern

— übermittelt die bulgarische Te­
legraphenagentur.

Die Anthologie enthält vie­
le Sprichwörter des sowjeti­
schen. des chinesischen, des 
japanischen, des arabischen, des 
französischen, des deutschen, des

englischen, des Italienischen, des 
Indischen, des vietnamesischen, des 
tschechischen und des türkischen 
Volkes, groß ist auch die Zahl der 
In dns Buch mitgenommenen lateini­
schen. persischen und afrikanischen 
Sprichwörter.

Weil Arbeit drin steckt!

Französische Gäste in der DRV
Hanoi. (TASS). Die Delegation 

des französischen allgemeinen Ge­
werkschaftsbundes mit dem Mitglied 
des Sekretariats. Georges Sequy an 
der Spitze, nimmt in das Leben und 
die Tätigkeit der heldenmütigen viet­
namesischen Werktätigen Einblick. 
Während des Aufenthalts in der 
Demokratischen Republik Vietnam 
besichtigten die Delcgalionsmit-

glieder das Textllknmblnal in Hanoi 
sowie eine landwirtschaftliche Ge­
nossenschaft bei Hanoi, weilten in 
der Stadt und Im Hafen Haiphong 
und in Raum von Camlo, die von 
der amerikanischen Luftwaffe am 
2. August mit Bomben belegt wur­
de.

Die Gäste wurden von den viet­
namesischen Werktätigen überall 
herzlich bewillkommnet.

UNGARISCHE VOLKSREPUBLIK
"Um den Einfluß der Grubenarbeit 

auf die Gesundheit des Menschen 
vollständiger zu erforschen, nehmen 
die Mitarbeiter des Gesundheitswe­
sens Ungarns Komplexforschungen 
am Organismus des Bergmanns un­
mittelbar während der Arbeit vor. 
Auf dem Körper des Bergmanns sind 
spezielle Geber angebracht, die den 
Pulsschlag, die Atmungsfrequenz, den 
Sauersloffgehalt im Blut, den Hauf- 
zustand usw. registrieren. Die Ge- 
berlmpulsc werden mH Hilfe von

Halbleiter-Funksendern In Kleinst­
format zum Selbstschreiber geleitet. 
Dann werden die Daten durch eine 
Rechenmaschine bearbeitet, wonach 
sie vom Standpunkt der Medizin und 
der Ökonomik aus analysiert werden.

UNSER BILD: Ein Bergmann mH 
den angebrachten Gebern, die sei­
ne Bewegungen bei der Arbeit 
nicht hemmen.

Foto: MTI—APN

WO EINST DIE

Zum
Antikriegstag

Berlin. (TASS). Im Hinblick auf 
den 1. September, der in der DDR 
als Antikriegstag begangen wird, 
hat das Präsidium des Friedensrats 
der Republik einen Aufruf an die 
Bevölkerung Westdeutschlands er­
lassen. Darin wird die Bevölkerung 
aufgeforderl. für eine den nationa­
len Interessen des deutschen Vol­
kes entsprechende Politik zu käm­
pfen, gegen jede Mithilfe der west­
deutschen Regierung im_ schmutzi­
gen Krieg der USA in Vietnam 
Stellung zu nehmen.

Appell der 
Bundesskup' 
stschina

WÜSTE GÄHNTE
Die Halbinsel Mangyschlak war im zaristischen Rußland nur als 

Verbannungsort des großen ukrainischen Dichters Taras Schewtschenko 
bekannt... In unserer Zeit wurde Mangyschlak durch seine unerme Bli­
chen Bodenschätze berühmt, die eine neue große Industriestadt— 
Schewtschenko — ins Leben gerufen haben.

Wo vor sechs Jahren nur Zelte 
und Bretterhütten standen, erheben 
sich heute leichte und auf südliche 
Art heitere Häuser mit Baikonen 
und Galerien.

Vor sechs Jahren wurde hier auch 
ein Buchladen eröffnet: Die Leute 
brauchten außer körperlicher auch 
geistige Nahrung.

Ich erinnere mich an ein Ge­
spräch mit Wladimir SawtscnenKo. 
dem Leiter des Komsomois'.abs 
beim Bauvorhaben und bei der Er­
schließung der Erdöl- und Erdgas­
vorkommen von Mangyschlak.

Sawtschenko erzählte mir naben 
vielem anderen: Als Galina Wassilen- 
ko aus Alma- Ata hierher kam, um 
Verkäuferin im Buchladen einer 
Geologensiedlung zu werden, nahm 
sie gleich einen größeren Posten 
Bücher mit und meinte, sie würde 
in zwei oder drei Wochen wieder 
nach Schewtschenko kommen, um 
neue zu holen. Nach zwei Tagen’ 
war sie wieder da. „Klar, dachte 
ich".sagt Sawtschenko. „sie hält cs 
in der Wüste nicht aus. Du stellte 
sich aber heraus, daß sie gekommen 
war, neue Bücher zu holen, weil sie 
schon alle verkauft hatte!“

In Schewtschenko und in den um­
gebenden Siedlungen leben vorwie­
gend Jugendliche — gebildete, 
modern denkende Menschen mit 
hohen Ansprüchen. In Schewtschen­
ko gibt es 6 Abendschulen, viele 
Jungen und Mädchen studieren an 
Fernhochschulen und Fachschulen. 
Sehr hoch ist die Zahl der Speziali­
sten mit vollendeter Hochschul- und 
Fachbildung.

Ludmilla Iwanowa, eine Bib­
liothekarin. deren Bekanntschaft 
ich in Schewtschenko machte, ist 
der Ansicht, daß hier das Bücher- 
sammlen alle anderen Hobbys — 
die Philatelie und das Angeln, die 
Amateurmalerei und das Fotogra­
fieren, die Laienkunst und den 
Sport ,—an Beliebtheit übertroffen 
hat.

Was liest man eigentlich In- 
Schewtschenko? Soviel ich aus Le- 
ser karten und Gesprächen mit Bü­
cherverkäufern ermitteln konnte, 
sind die literarischen Interessen 
sehr divers. Außer Fachbüchern, die 
in den technischen Bibliotheken er­
hältlich sind, erfreut sich vor allem 
die schöne Litteratur eines weiten 
Leserkreises: klassische und moder­
ne, sowjetische und ausländische 
Poesie und Prosa, Memoiren und 
historische Werke. Es werden sehr 
viele Lehrbücher für Hoch- und 
Fachschulen verkauft.

Populärwissenschaftliche Litera­
tur und Zukunftsromane sind hier­
zulande überall, insbesondere aber 
bei Jugendlichen, beliebt. Dennoch 
ist die Nachfrage auf Mangyschlak 
ungewöhnlich hoch, und das ist kein 
Zufall; Der Alltag einer in der Wü­
ste entstandenen modernen Stadt, 
die ihr Trinkwasser aus einer einig- 
artigen Entsalzungsanlage be­
zieht, welche wiederum bald durch 
eine Atomanlagc ersetzt werden 
soll, einer Stadt, wo Gemüse und 
Blumen in automatischen Heißw.is- 
ser-Treibhäusern wachsen — dieser 
Alltag enthält an und für sich viel 
von Wissenschaft und von Zukunft, 
Noch kühner muß der Gedanlten- 
flug sein, wenn man sich die weite­
re Erschließung der hiesigen Boden­
schätze vorstellen will.

Einen nachhaltigen Eindruck ha­
ben bei mir nicht nur die „Konsu-

menten“, sondern auch die Schöpfer f
kultureller Werte hinterlassen. Es ■
gibt hier noch keine Stadtzeitung, 1
um die sich die literarischen Vor- ,
einigungen gruppieren könnten j
(vom nächsten Jahr an wird eine j
erscheinen), aber an angehenden 
Dichtern und Schriftstellern fehlt cs j 
nicht. Ich habe natürlich nicht alle . 
aufsuchen können, dennoch glaube I 
ich ein klares Bild zu haben, wovon 
sie schreiben.

Ich konnte die Tagebücher, einiger 
„Alteingessessener" lesen, wenn 
man Bewohner einer so jungen ' 
Stadt überhaupt mit diesem Wort 
bezeichnen kann. Die Autoren su­
chen die Einmaligkeit der titani­
schen Arbeit auf Mangyschlak wie­
derzugeben. Es handelt sich dabei 
um wahrhaft historische Aufzeich­
nungen.

Dann lernte ich Nikolai Tjutjunik, 
einen Jungen aus der Ukraine, ken­
nen. Er arbeitet in der Entsalzungs­
anlage und ist Fernstudent der 
Elektrophysikalischen- Fakultät an 

■ der Polytechnischen Hocnsciiu'e.
Seine Erzählungen sind zutiefst 
menschlich und aufrichtig: sie han­
deln von seinem Heimatdorf und 
von den Menschen hier in der Wü­
ste.

Es gibt In Schewtschenko auch 
viele Laienkünstler. Sie versammeln 
sich in dem Lichtspielhaus „Drush- 
ba". das vorläufig als Kiub dient: 
Schauspieler, Sänger und Tänzer, 
Bildhauer, Maler und Musiker. 
Noch mangelt es der Stadt an Kul­
turanstalten, die solche Anfänger 
fördern könnten. Auch die Bib­
liothek und der Buchladen sind -in 
engen, unbequemen Räumen unter- ' 
gebracht. Darüber sprach ich mit 
der Vorsitzenden des Stadtsowjets, 
Ibasch Dshambulatowa.

„Das ist ja noch nicht alles", ent­
gegnete sie. „Eintrittskarten in das 
einzige größere Kino, .Drus'iha', 
kann man nur durch besonderes 
Glück erwischen. In der Musik­
schule uqd in der Sportschule fehlt 
es an Raum, daher müssen sie oft 
begabte Kindér abweisen. Das Str.­
dion ist zu klein. Fernsehprogramme 
aus Astrachan und Baku Können nur 
Funkamateure empfangen, weil wir 
keinen Zwischensender haben...“

. Ich muß gestehen, daß ich etwas 
verblüfft-war. denn die „Stadtinut- 
ter" sprach von alldem mit 'einer 
gewissen Heiterkeit. Als sie meine 
Verwirrung sah. lächelte sie:

betragen soll, wird ein eigenes 
Theatergebäude entstehen). Für die 
Stadtbibliothek ist ein neues Ge­
bäude mit mehreren Lesesälen und 
moderner Ausrüstung (künstliche 
Beleuchtung und Kühlung) entwor­
fen worden. In Kürze wird ein 
Breitwandkino mit 900 Plätzen er­
öffnet.

Ein Fernseh- Zwischensentier mit 
einem J89-Meter-Turm, eine neue 
Musikschule, ein Stadion nut zahl­
reichen Ballspielplätzen und einer 
Universall-Sporthalle ähnlich dem 
Moskauer Sportpalast, zu der unter­
irdischen Tunnels führen -t- dies 
sind die Bauten der nächsten Zu­
kunft. Das Sportzentrum der Stadt 
wird mit den Wassersportanlagen, 
der Strandzone und den heutigen 
und künftigen Farks einen großen 
Erholungskomplex bilden.

Ich verließ Schewtschenko mit 
der Überzeugung, daß die Stadt 
der Erdölförderer, Geologen, Bau­
arbeiter und Chemiker auf Mangy­
schlak in wenigen Jahren zu einem 
bedeutenden Industrie- und Kultur­
zentrum unseres Landes heranwach­
sen wird.

Belgrad. (TASS). Der Vorsitzen­
de der Bundesvölksparlainunts der 
Sozialistischen Föderativen Repub­
lik Jugoslawien. Kardel hat die 
Präsidenten der Parlamente Ost- 
terreichs, Belgiens. Bulgariens, Un­
garns, Dänemarks, Rumäniens. 
Finnlands und Schwedens eingela­
den, in Belgrad eine Zusammen­
kunft abzuhalten, die am 10 oder 
II. September stattfinden könnte — 
berichtet die Zeitung „Politika". 
Die Einladung erging im Einklang 
mit der von der. UNO-Vollversamm­
lung im vorigen Jahr angenomme­
nen Revolution „zur Frage von 
Maßnahmen auf regionalem Niveau 
zwecks Verbesserung der gutnach­
barlichen Beziehungen zwischen den 
europäischen Staaten mit unter­
schiedlichem sozialen und politi­
schen System."

„Die Ereignisse erweisen, schreibt 
„Politika", daß in Europa günstige 
Bedingungen für raschere Entwick­
lung vielseitiger und besonders 
zweiseitiger Beziehungen im Be­
reich der wirtschaftlichen, kulturel­
len und politischen Zusammenarbeit 
bestehen.

Tn einer schönen Stadt, In Ihrem schönen Park, für 
Ihre prächtigen Jungen und Mädchen gibt es eine wun­
derbare Kindereisenbahn. Macht man seinen Sonntags- 
spaziergang in den Park, so hält man unwillkürlich 
inne, wenn der Märchenzug vorbclsaust. In allen Fen­
stern sieht man glückliche, vor Freude und Neugier 
strahlende Gesichter der kleinen Passagiere. Unifor­
mierte Knirpse, gelbe Schaffnerfähnchen in der Faust, 
machen mit todernster Miene ihren verantwurtungs- 
schweren Dienst. Für die Jungen und Mädel im Führer­
haus der Lokomotive Ist die Sache.wirklich ernst: Ob­
wohl der gute Djadja Wassja daneben sitzt und nur so 
tut. als ob er sich langweile und In Wirklichkeit genau 
aufpaßt, Ist es ja auch tatsächlich kein Kinderspiel, eine 
soundsovicldutzendtonnenschwere Lokomotive mit vier 
Waggons zu führen!

Und die Lokomotive selbst: was für eine Pracht! Eine 
ganz moderne Diesellok In Stromlinienform, von wer 
weiß wieviel Pferdestärken, die es erlaubt, mit einer 
Geschwindigkeit durch die Gegend zu flitzen, daß einem 
der Atem stockt. Und die Waggons! Modern, breite 
Fenster, eine Farbenpracht, die keinem Pfefferkuchen­
häuschen nachstcht. Man freut sich von Herzen an die­
sem schönen Geschenk für unser braves Kindervölk­
chen.

Ich gehe am FluOufer Immer weiter, die Gleise der 
Kindereisenbahn entlang — und plötzlich Ist die ganze 
Freude wie weggeblasen. Vor mir liegt ein kleines Ge­
lände, eine Art Depot unter freiem Himmel, wo der 
Zug nach den Fahrten abgestellt wird. Und dort sehe 
ich andere Waggons, die alten, die vom vorigen Jahr, 
die nicht mehr gebraucht werden. Eigentlich sind sie 
noch gar nicht alt. höchstens „moralisch veraltet", 
wenn dieser technische Begriff hier am Platz ist.

Ja, sie sind etwas altmodisch. Sie sehen genau so aus. 
wie die Waggons, mit denen ich in meinen jungen 
Jahren in eine benachbarte Industriestadt täglich zur 
Arbeit fuhr...

Na ja, nicht sentimental werden. Niemand kann etwas 
dagegen haben, daß man sie durch bessere ersetzt hat. 
Aber mußte es wirklich sein, daß sie so ganz achtlos 
wie ein abgenutztes Wrack ihrem Schicksal überlassen 
wurden? Das sie herrenlos herumstehen, einige ent­
gleist, mit einem Rad tief in die Erde _versunken wie 
nach einem Verkehrsunglück? Die Türen sind auf- 
gerissen und wenn mar hineinschaut, so wird einem 
vor dem Anblick da drinnen ganz übel. Dabei sind die 
Waggons an und für sich in ganz gutem Zustand, 
sogar die Farbe ist noch nicht verblichen.

Wie gut könnte man diese Fahrzeuge woanders ge­
brauchen, sei es in einem Rayonzentrum, wo die Kinder

Funde aus
Tschlta. (TASS). Unsere Wissen­

schaftler haben zum ersten Mal in 
der Geschichte der Archäologie eine 
Expedition durch die ganze Mongo­
lei vom Westen nach Osten unter­
nommen. Dazu teilte Professor 
Alexej Okladnikow dem TASS-Kor- 
respondenten mit: Die Arbeiten der 
Expedition wurden im weiten Tal 
Schabaron-Usu vorgenommen, was 
aus dem mongolischen übersetzt 
„Dinosaurier-Friedhof“ bedeutet. 
Mit diesen Stätten ist nach der

Das „Lied vom

Juri SENJUK
APN-Berlchterstatter

Der Brief kam völlig unerwartef. 
Er lag eines Morgens auf meinem 
Arbejtstisch in der Redaktion und 
ich las mit leichtem Befremden, 
aber schon erwachter Neugier die 
Adresse des Absenders: „Balchasch. 
A. G. Enns."

Enns? Der Name war mir unbe­
kannt. Ich öffnete das Schreiben und 
überzeugte mich schon nach den 
ersten Zeilen, daß es.ein ungewöhn­
licher Brief war.

Genossin Anna Enns. Deutschleh­
rerin an der Schule Nr. 1 in der 
Stadt der Kupferkumpel am Bal­
chaschsee. bat mich darin... Aber 
lassen wir sie lieber selber sprechen'. 
Nach der üblichen Andere hieß es 
da:

Wo der ßal-chasch-see sich blau und end-los

wiest mei - ne schö-ne Stadt sich

.Entschuldigen Sie, bitte, daß 
ich mich mit einer höchst sonderba­
ren Bitte an Sie wende. Die Sache ist 
folgende: Unlängst hat Otto Fjodo­
rowitsch Lindner beim Kulturpalast 
der Metallurgen ein deutsches Or­
chester organisiert und mit ihm einen 
deutschen „Schaukelwalzer" einge- 
übf, der bei allen viel Gefallen fand. 
Eine Solistin singt den Text dazu. 
Darin werden die Nordseewellen, 
das Marschenland besungen. Da 
kam mir der Gedanke: Warum sol­
len wir die Nordseewellen besin­
gen, wenn wir in Wirklichkeit an 
dem herrlichen Balchaschsee leben? 
Könnten Sie uns nicht ein Lied dich­
ten .das unsern Balchaschsee besingt? 
Es müßte allerdings denselben Rhyth­
mus haben, damit man es nach der 
gleichen Melodie singen kann.

Vorerst aber möchte ich Ihnen sa­
gen: Das, was die Menschen hier in 
der Halbwüste innerhalb von drei­
ßig Jahren geschaffen haben und 
gegenwärtig leisten, ist noch mehr 
wert, als nur in Liedern besungen 
zu werden. Unsere schöne Sonnen- 
und Kupferstadt am blauen See (ich 
möchte ihn Meer nennenl) mit 
ihren siebzig tausend Einwohnern, 
schönen Häusern, grünen schattigen 
Straßen und Parks, kann sich durch-

wo die 1

Step-pen- win * c -de -hen ein und J

aus da ist mei-ne'Hei-

t maft ’ da bin J ich zu Haus

„Ja, die Kulturbedürfnisse unserer 
Stadt sind viel größer als unsere 
einstweiligen Möglichkeiten. Aber 
Sie werden doch verstehen, daß 
unser Hauptaugenmerk dem Woh­
nungsbau galt. In sechs Jahren 
haben wir für die. 40 000 heutigen 
Einwohner der Stadt komfortable 
Wohnungen fertiggestellt, und im 
Laufe des Fünfjahrplans müssen 
wir noch 60 000 Menschen mit 
Heimstätten versorgen, denn die 
Bevölkerung soll in dieser Zeit auf 
das Zweieinbalbfache anwacnsenl 
Jetzt können wir aber auch schon an 
anderes als Wohnungen denken.“

Eine der bedeutendsten Baustel­
len ist, heute das künftige Kuilur- 
zentrum von Schewtschenko -- meh­
rere miteinander verbundene Ge­
bäude, die u. a. einen Vortrags vial, 
einen Tanzsaal und einen Theater­
saal mit 800 Plätzen und drenbarer 
Bühne haben werden (bis '980. 
wenn die Einwohnerzahl 250 000

vielleicht auch Ihre Eisenbahn besitzen möchten, aber 
nicht so reiche Paten haben, wie die In Zellnograd. In 
einem Feldstandort der Mechanisatoren als Speisestu­
be oder Kontor? Irgendwo als Notunterkunft für 
Eisenbahnbauarbeiter? Wenn auch das nicht geht, so 
sollte man zumindest diese ausgedienten Waggons weg­
schaffen und nicht vor den Augen der Kinder einfach 
verkommen lasser). Denn was wird den Kindern durch 
dieses Beispiel anerzogen? Gleichgültigkeit und Miß­
achtung gegenüber Werten, die von Anderen geschaf­
fen worden sind.

Es ist noch kein Jahr vergangen seit die fortschritt­
lichen Arbeiter der Leningrader und Moskauer Betriebe 
alle Werktätigen des I andes aufgerufen haben, mit 
Rohstoffen, Instrumenten und sonstigen Materialien 
sparsam umzugehen, Strom und Arbeitszeit zu sparen, 
um Millionen und aber Millionen Rubel für unsere 
Volkswirtschaft, für die Beschleunigung unseres Vor­
marsches zum Kommunismus einzusparen. Alle waren 
wir damals von dieser großartigen Initiative ergriffen 
und begeistert, man behandelte sie In den Versammlun­
gen, sprach darüber im Radio, schrieb in den Zeitungen. 
Ob wir uns alle noch daran erinner»? Oder steht diese 
Aufgabe nicht mehr auf der Tagesordnung? Doch, sie 
steht noch! Im Werk „Kassachselmasch“ werden für die 
Anfertigung eines Werkstücks, das 2 Kilo wiegt. 7,5 
Kilo Stahl verbraucht, davon werden also 5.5 Kilo ein­
fach verspant. Im Lenin-Kolchos des Chobdinsker Ray­
ons. Gebiet Aktjublnsk. werden die Weizenfelder nicht 
sauber gemäht, auf den Feldern bleiben viele Ähren 
liegen...

Hat das etwas mit der Kindereisenbahn zu tun, von 
der die Rede war? Gewiß! In drei, fünf, acht Jahren 
werden diese Kinder Ihren Platz in der Produktion ein­
nehmen. Es gilt Ihnen schon heute den Sinn für Spar­
samkeit für das umsichtige Handhaben des Volksguts 
einzuprägen.

Als ich klein war. galt es In unserer Familie als 
großes Vergehen, wenn eins der Kinder seinen Teller 
nicht leer aß. Insbesondere war unsere Großmutter in 
dieser Hinsicht unerbittlich, und wenn es schon einmal 
nicht anders ging, aß sie selbst, indem sie sich als letz­
te zu Tisch setzte, manche Reste unwillig auf. Ich wür­
de nicht sagen, daß wir für damalige Verhältnisse, im 
ersten Jahrzehnt nach der Revolution, ausgesprochen 
arm waren, nackten Hunger kannten wir kaum. So 
fragte ich einmal meine Großmutter: „Oma, bist Du 
geizig?" „Nein, mein Junge“, antwortete sie, „das ist 
nicht, weil ich geizig bin. Das ist, weil Arbeit drin 
steckt"

Alex SCHOLZ

der Steinzeit
Annahme vieler Wissenschaftler die 
Kindheit des Menschengeschlechts 
verknüpft: Es wurden dort zahl­
reiche Siedlungen aus der Steinzeit 
aufgefunden.

Es gelang uns. in der Mongolei 
erstmalig in diesem Tal vorge­
schichtliche Felsbilder zu entdecken, 
die mit Farbe ausgeführt sind.

An den Wänden und Decken der 
kolossalen Höhle, in die wir unge­
fähr 60 Meter unter der Erdober­
fläche kamen, sahen wir eine ganze

Reihe von rätselhaften Zeichnun- 
gen. Wir sahen vor allem die Abbil­
dung eines seltsamen Vogels, der 
an Strauße erinnert, wie sie vor 
30 000 bis 40 000 Jahren in Zentral­
asien ausgestorben sind, sowie von 
Stieren. Mammuten und Stein­
bocken.

Uns bot sich offenbar das Bild 
nicht nur einer neuen Region der 
Steinzeit dar. sondern auch einer 
neuen künstlerischen Welt, die der 
Kunst der Steinzeit.

Balchaschsee“
aus leben anderen Städten unserer 
großen Sowjetheimat sehen lassen.

Die Bauleute von Balchasch ver­
stehen es, schöne Häuser zu bauen 
und diese Häuser schießen empor, 
wie Pilze nach dem Regen. Gebaut 
wird an allen Ecken und Enden.

Das große Kupferkombinat wurde 
unlängst dank des Tatendrangs und 
der Tüchtigkeit vieler Tausender 
Menschen mH dem Leninorden aus­
gezeichnet.

Auch die Balchascher Fischer lei­
sten Großes, schaffen den schmack­
haften Karpfen und den silbernen 
Zander auf so viele Tische.

Doch der Stolz unserer Städter ist 
der See. Ich nannte ihn blau, er 
kann aber auch weiß, silbrig, hell­
grün, dunkelgrün, stahlgrau und so­
gar schwarz erscheinen.

Zwar blühen am Strand keine 
„gelben Blumen", wie es in jenem 
Nordseelied heißt, dafür aber spie­
len und sonnen sich im Sande kup­
ferbraungebrannte Kinder und Er­
wachsene. In der Ferne sieht man 
oft nicht, wo das Wasser aufhört und 
der Himmel anfängt.. Dampfer mH 
mehreren Schleppkähnen ziehen zum 
Hafen. Viele weiße Segelboote wett­
eifern auf dem Wasser. In Balchasch 
ist der Wassersport (Jacht) sehr be-

liebt und gut entwickelt. Viele Jun­
gen, ja sogar Mädchen laufen aus 
der Schule zu ihrer Lieblingsbe­
schäftigung auf dem Wasser.

Doch wehe, wenn sich plötzlich 
der gefürchtete Balchascher Duraa 
erhebt, dann ist der „schrille Mö- 
venschrei” wohl kaum zu hören. Der 
Sturm peitscht die schwarzen Fluten 
und beklommen wird es dem Schiffer 
oder Segler ums Herz, der nicht 
beizeiten in den sicheren Hafen 
kam...

Das ist so i ■> einigen kurzen Stri­
chen unser Balchasch.

Wir, das heißt, die Mitglieder des 
deutschen Chors würden Ihnen für 
ein kleines Gedicht nach dem ange­
gebenen Rhythmus sehr dankbar 
sein.

Beste Grüße
Anna Enns"

Jeder, der diesen, von begeister­
ter Heimatliebe und echter Poesie 
durchdrungenen Brief gelesen hat. 
wird verstehen, daß ich mit Freuden 
der in ihm enthaltenen Bitte nach­
kam und versucht habe, in einigen 
Strophen das widerzuspiegeln, was 
Frau Anna Enns so schön beschrie­
ben hat. Hier ist das daraus ent­
standene Lied.

Lied vom Balchaschsee
(Melodie: „Wo die Nordseewellen schlagen an den Sfrand”...)

Wo der Balchaschsee sich blau und eadlos wiegt, 
meine schöne Stadt sich an sein Ufer schmiegt, 
wo die Steppenwinda gehen ein und aus — 
da ist meine Heimat, da bin ich zu Haus.

Wo die Erde zahlt dem Bergmann hoher Sold, 
seine Müh belohnt mit blankem Kupfergold, 
wo die Fischer fahren kühn zum Fischfang aus — 
fühl ich mich geborgen, fühl ich mich zu Haus.

Wo der Balchaschsee sich weifet wie ein Meer, 
reichbeladne Schiffe ziehen stolz einher,

weiße Segel gleiten auf die Flut hi saus — 
da verweil ich gerne, bin ich gern zu Haus.

Wo der Silberspiegel des Balchasch mir blinkt, 
und das Grün des jungen Parks mir lockend winkt, 
wo der Bursch sein Mädel führt zum Tanze aus — 
steht auch meiner Liebe sowighelles Haus.

Wo die Stirn mir küßt des Meeres herber Wind, 
wo die Menschen mir so lieb und teuer sind, 
wo aus frohen Augen lacht das Glück heraus — 
da ist meine Heimat, da bin ich zu Haust

Rudolf JACQUEMIEN

Die „Freundschaft" erscheint täglich außer
Montag und Donnerstag.

Wo der Balchaschsee sich weitet wie ein Meer...
Foto: H. Voot
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